
Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Wilkkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Rrriſe.

Der Generalſtreik.
Brüſſel, 14. April. Der Umfang des

Generalſtreiks entſpricht vollauf den Er
wartungen. Jn den großen walloniſchen
Jnduſtriebezirken Borinage, Charleroi und
Lüttich gibt es allein etwa 200 000 Strei
kende. Die Geſamtzahl der Streikenden im
Lande überſteigt bereits 350 000. Am Diens
tage treten neue Maſſen in den Ausſtand.
Die Ruhe iſt vollkommen gewahrt.

Das iſt die ſtolze Botſchaft, die die belgiſche Arbeiter
klaſſe der ganzen Kulturwelt verkünden kann. Der für den
geſtrigen Montag angeſagte Generalſtreik iſt im ganzen Lande
glänzend zur Tatſache geworden. Das bedeutet eine Kraft
leiftung von unerhörter Größe! Denn es handelt ſich hier
nicht um einen wirtſchaftlichen Kampf, als deſſen Ziel
vielleicht höhere Löhne oder kürzere Arbeitsgzeit winkt, ſondern

das gewaltige Opfer und die Einſetzung der Exiſtenz von
Hunderttauſenden geſchieht

zu einem politiſchen Zwecke.
Die belgiſche Arbeiterklaſſe ſtreikt für das gleiche Wahl

recht. Die induſtrielle Entwicklung hat die Arbeiterklaſſe
wirtſchaftlich zum wichtigſten Faktor des Landes erhoben,
während das klerikal angehauchte politiſche Regiment den
Beſitzenden und Privilegierten die politiſche Macht vorbehielt.
Schon einmal erzwang bekanntlich 1893 ein Generalſtreik eine
Verfaſſungsreviſion, die zwar das allgemeine Wahlrecht vor
ſah, aber „Kautelen gegen zu weit gehende Demokratiſierung“
in Form von Pluralſtimmen für die Beſitzenden ein
führte. Zuletzt beſaßen 998 000 Wähler je eine Stimme,
während 704 000 Bevorrechtigte 1 718 000 Stimmen abgeben

konnten. Dieſe Zweidrittel aller Stimmen, die die Privi
legierten befttzen, ſchalten das eine Drittel der Stimmen,
die die Arbeiter abgeben dürfen, politiſch für alle Zeiten aus
der Machtentſcheidung aus. Die Arbeiterklaſſe hat alle
Mittel angewendet, um eine weitere Verfaſſungsreviſion im
Sinne des gleichen Rechts zu erzwingen. Ein zweiter
Streikverſuch blieb erfolglos, auch das Zuſammengehen mit
den Liberalen bei den Wahlen war ohne Wirkung. Es blieb
ſchließlich für die Arbeiter keine andere Entſcheidung, als fich
entweder in das Los ewiger politiſcher Knechtſchaft zu ſchicken
oder zum letzten Mittel zu greifen, das der Arbeiterklaſſe ge
blieben, zum

politiſchen Maſſenſtreik,

der diesmal die ganze Klaſſe umfaßt. Die Provokationen
durch Regierung und Parlament ſind bekannt, ebenſo der ge
meine Betrug, den die Gewalthaber durch „die Geſte eines
Scheinverſprechens“ unternahmen, der jedoch bald das brutale
Eingeſtändnis der Täuſchung folgte. Nun war das Maß der
Geduld bis zum Rande voll. Jn bewunderungswürdiger Ruhe
und Sachlichkeit wurde der Generalſtreik vorbereitet. Hier
erfüllt ſich wieder das Wort, daß in großen geſchichtlichen
Kämpfen die Arbeiterklaſſe Kräfte und Kampfestugenden ent

faltet, die beiſpiellos ſind. Der Vorbereitung wird das
Durchhalten entſprechen. Eine ſolche Kraftleiſtung kann
nie verſagen, ſelbſt wenn ſie noch nicht unmittelbar das
Ziel des gleichen Rechts erzwingen ſollte. Denn klar iſt ja
wohl allen, daß das gleiche Wahlrecht der Arbeiterklaſſe nicht
als letztes Glück aller menſchlichen Kultur gilt, ſondern immer
nur als Waffe im Kampfe für wirtſchaftliche Gleich-
berechtigung. Gleiches Wahlrecht bedeutet nur Demo
kratie, aber gleiche Anteilnahme aller an den wirtſchaft
lichen und kulturellen Gütern der Menſchheit bedeutet
Sozialismus. Die Arbeiter ſind Sozial Demokraten; ſie
ſtellen ſehr richtig das Wort Sozial dem Worte Demokratie
voran. Durch die Demokratie ſoll der Sozialismus ver
wirklicht werden. Durch gleiches Wahlrecht will die Arbeiter
klaſſe die politiſche Macht erobern und mit ihr die
Schätze der Natur und die Produktionsgüter der Menſchheit in

Allgemeinbeſitz überführen. Auf dem Wege zu dieſer
Erlöfung der ſchaffenden Menſchheit aus wirtſchaftlicher und
ſozialer Knechtſchaft ſind alle Kämpfe nur Etappen. Sie
müſſen Teilrechte erobern, die den Kampf größer und wuchtiger
machen können, vor allem aber müſſen ſie die Kampfeskraft der
Arbeiterklaſſe heben. Daß der belgiſche Generalſtreik gleich
viel wie er zunächſt ausläuft das in gewaltigem Maße be
wirken wird, iſt zweifellos. Nur der Kampf ſtählt! Allgemach
wird die Arbeiterklaſſe mächtiger und mächtiger es kommt
der Zeitpunkt, wo ihre Kraft unwiderſtehlich wird. Iſt in
zwiſchen ſchon das gleiche demokratiſche Recht erkämpft worden
ſo geſchieht die letzte geſelſchaftliche Umwandlung in zubioer.

friedlicher Weiſe. Sind keine demokratiſchen Formen verwirk-
licht, ſo hat die herrſchende Klaſſe zu entſcheiden, ob ſie ſich
friedlich der ehernen geſchichtlichen Notwendigkeit beugt, oder
mit Gewalt und Blutvergießen ihre Herrſchaft um einige Tage
(geſchichtlich geſprochen) verlängern will. Die Arbeiterklaſſe

erfüllt ihre hiſtoriſche Miſſion ſo oder ſo.
Daß im induſtriellen Belgien die geſellſchaftlichen Ausein

anderſetzungen ſehr weit vorgeſchritten ſind, wird allerſeits
erkannt. Dieſe Kämpfe ſind Muſter für andere Staaten. Man

denke nur an Preußen. Auch hier ſind ſchier alle Mittel
erſchöpft, die zur Erringung des gleichen Wahlrechts führen
können mit Ausnahme des Maſſenſtreik s. Dem
ſtärkſten Drucke der Straßendemonſtrationen iſt das Drei
klaſſenrecht nicht um einen Zoll gewichen. Jm Gegenteil: die
realtionären Mächte haben ſich noch mehr verſchangzt und ver

proviantiert. Und doch wird auch dereinſt in Preußen die Er-
oberung des gleichen Wahlrechts zur geſchichtlichen Notwendig-
keit, die die Arbeiterklaſſe durchſetzen muß. Dieſem Zeitpunkte
treiben wir näher und näher weshalb wir die gewaltige
Kraftleiſtung unſerer belgiſchen Arbeitsbrüder mit freudigſter

Hoffnung grüßen. Während wir in vier Wochen unter dem
erbärmlichen Joch des Dreiklaſſenrechts wählen ſollen das

noch viel ſchlechter iſt als das belgiſche Pluralrecht! erobern
ſich unſere belgiſchen Brüder vielleicht das gleiche Wahlrecht.
Während bei uns der Wahlkampf nur dumpfes Grollen aber
keine lohende Begeiſterung auslöſt, flammt in Belgien das
Kampfesfeuer in Herz und Hirn der ganzen Arbeiterklaſſe.
Hunderttauſende ſetzen dort ihre Exiſtenz für gleiches Wahl
recht ein, opfern dem Kampfe al Ies, was die kapitaliſtifche
Geſellſchaft dem Proletarier gelaſſen. Wahrhaftig, habt Ehr
furcht vor dem unerſchöpflichen Jdealismus der Arbeiterl Er
iſt der Jungborn der Menſchheit.

Die denkenden Arbeiter aller Länder begrüßen hoffnungsvoll
den Kampf ihrer belgiſchen Brüder. An Unterſtützung werden
ſie es nicht fehlen laſſen, denn ihre Sache iſt die Sache der
ganzen Menſchheit, ihr Sieg wird das Fortſchriten der Demo
kratie überall befördern. Der Erntende aller Kämpfe iſt der
internationale Sozialismus! z

Aus Belgien wird uns geſchrieben: Mit fieberhafter An
ſtrengung iſt gearbeitet worden, um den Generalſtreik wuchtig
und geſchloſſen durchzuführen. Die Organiſierung der Unter
ſtützungen, der Nahrungsmittelverſorgung, der eigenen Ord-
nungspolizei zeigen in der Tat, daß die Arbeiterklaſſe einen
Staat im Staate bildet. Ueberall werden Kräfte geweckt
und ſtaunenswerte Leiſtungen vollbracht.

Befondere Beachtung verdienen die Verſuche, die in ver-
ſchiedenen Städten unter Leitung des Bildungsausſchuſſes
unternommen worden ſind, um den Streikenden in ausgiebigem
Maße Bildungs- und Erholungsgelegenheiten zu verſchaffen.
In Brüſſel zum Beiſpiel wird folgendes geſchehen: Jn jedem
der ſechs Volkshäuſer Groß-Brüſſels wird ein Leſezimmer ein
gerichtet, in dem die Streikenden unter anderem die Zeitungen
werden leſen können 400 Exemplare der wichtigſten bürger-
lichen Zeitungen aller Schattierung und ebenſoviele von den
Tageblättern der Arbeiterpartei werden dazu täglich gebraucht
werden. Jn allen Vororten werden für die Dauer des Streiks
Filialen der Zentralbibliothek errichtet, die den ganzen Tag
geöffnet bleiben werden. Auf einen durch die Parteipreſſe ver
öffentlichten Aufruf hin machten etwa fünfzig Perſonen Bücher
ſpenden, davon etliche in der Höhe von 200 bis 500 Bänden.
Dieſe Bücher werden zum Teil unter den Streikenden Brüſſels,
die die für ſie eingerichteten Vorträge beſuchen, ausgeloſt
werden, zum übrigen Teile werden ſie als Preiſe für die
„Sieger“ in den Sportwettkämpfen und Volksſpielen dienen,
die täglich ſtattfinden werden. An jedem Vormittag werden
in zehn verſchiedenen Lokalen Vorträge, an jedem Nachmittage
in vier der größten Säle der Stadt Konzerte und Feſtauf-
führungen veranſtaltet. Für dieſe Konzerte haben mehr als
ſechgig Künſtler ihre Mitwirkung zugeſagt. Außerdem finden
jeden Tag unter ſachverſtändiger Führung Muſeenbeſuche und
Ausflüge für Fußgänger und Radfahrer ſtatt. Drei Sport-
plätze werden nachmittags von den verſchiedenen Arbeiterſport
vereinigungen für ihre Uebungen und Wettkämpfe benutzt
werden; die eigentlichen Volksſpiele werden ebenfalls jeden
Nachmittag auf dem Raſen von vier in der Nähe der Stadt ge
legenen Parks ſtattfinden. Und damit alle Liebhabereien zu
ihrem Rechte kommen, hat ein freundlich geſinnter Parkbeſitzer
der Umgebung ſeinen großen Fiſchteich den Streikenden zum
Angeln zur Verfügung geſtellt.

Ganz anderer Art ſind die Vorbereitungen, die dieſer Tage
von ſeiten der Regierung und der Behörden getroffen
worden ſind. Am Freitag und Sonnabend ſah man überall
auf der Straße und auf den Bahnhöfen Abteilungen Militär
und Gendarmerie in Feldausrüſtung auf dem Wege nach
den ihnen für die Streikzeit zugewieſenen Standorten. Der
größte Teil der Armee iſt in den Kohlenrevieren und Jnduſtrie-
begirken der walloniſchen Provinzen Hennegau und Lüttich zu-
ſammengezogen und zum größten Teile in Schulgebänden ein-
quartiert, ſo daß in vielen Orten auch die Schulkinder
Kreiken müllen. An iedem Regierungabezixk iſt ein militäriſcher

T

„Streikrat“ (Conſeil de Grève) konſtituiert worden, der aus
einem kommandierenden General der Armee, dem Befehlshaber
des Gendarmeriebezirks und dem Bezirksregierungskommiſſar
beſteht. Dieſen Streikräten unterſteht die Organiſation des
militäriſchen „Schutzes“ der „Ordnung“ und der „Freiheit der
Arbeit“. Jn den meiſten größeren Orten iſt auch die ſoge
nannte Bürgergarde, die Reſervemiliz der Vourgeoiſie, unter
die Waffen gerufen worden.

Die liberalen Bürgermeiſter von Brüſſel, Antwerpen, Gent
und Lüttich dieſelben, die vor fünf Wochen von dem
Kabinettschef mit ſeinen Verſprechungen einer Konzeſſion ſo
ſchön an der Naſe herumgeführt worden ſind haben Ver-
ordnungen veröffentlicht, die eine wahre Provokation und eine
Verhöhnung der Arbeiterſchaft bedeuten. Dieſe liberalen
Herren, die damals nicht einmal zu einem Wort des Proteſtes
gegen den Wortbruch des Kabinettschefs den Mut fanden, gehen
jetzt mit geradezu preußiſcher Schneidigkeit gegen die Ar-
beiter vor, die von ihrem Streikrecht Gebrauch machen wollen.
Die Arbeiter in Gemeindedienſten werden mit ſofortiger Ent-
laſſung bedroht, falls ſie ſtreiken oder auf irgendeine Art
wie etwa Herumreichen von Sammelliſten ihre Sympathie
mit den Streikenden bekunden. Den Arbeitswilligen wird ein
beſonderer Schutz zugeſagt; die Arbeiter, die Streikbruch ver
üben wollen, werden eingeladen, ſich bei der Polizei zu melden,
damit ſie wirkſam gegen den „Terrorismus“ der Streikenden
geſchützt werden können.
Alle dieſe provokatoriſchen Maßregeln haben indeſſen bis
jetzt ihre Wirkung auf die Streikenden verfehlt. Nur an zwei
oder drei Orten kam es am Sonnabend nachmittag oder abend,
als die Arbeiter Feierabend machten und wie überall in den
Kohlenrevieren ihre Werkzeuge mit Hauſe nahmen, zu
kleinen Zwiſchenfällen, die die klerikale Preſſe vergeblich in
bedeutungsvolle Ereigniſſe auszubauſchen verſucht.

Halle (Saale), den 15. April 1918.

Die deutſche Auslandspolitik.
Reichstagsbrief. C. B. Die allgemeine Erörterung

des Etats des Auswärtigen Amts pflegt eine große An
vziehungskraft auszuüben. Jn dieſem Jahre waren nur die

Tribünenbeſucher einigermaßen fleißig. Der Saal blieb den
ganzen Tag über ziemlich leer, und nur wenige Abgeordnete
folgten den Ausführungen der Redner vom Regierungstiſche
und aus dem Hauſe. Das liegt ſicher zu einem großen Teil
daran, daß bei der Militärdebatte ſchon eine Reihe wichtiger
Punkte der auswärtigen Politik vorweggenommen worden ſind.
Jmmerhin bleibt über dieſen Gegenſtand noch Jntereſſantes
und Wertvolles genug zu ſagen, und auch die Debatte am
Montage hat dafür den Beweis erbracht.

Von dem Staatsſekretär des Auswärtigen Amts läßt ſich
das freilich nicht behaupten. Herr v. Jagow feierte ſein
erſtes Auftreten in einer öffentlichen Reichstagsfitzung, nach
dem er bisher nur in der Budgetkommiſſion ſich vorgeſtellt
hatte. Auf der Tribüne des Reichstags war er noch ſchüchterner
und ängſtlicher, als er in der Kommiſſion geweſen war, und
mit kaum vernehmbarer Stimme las er einige im Telegramm-
ſtil abgefaßte Mitteilungen herunter, die ſicherlich auch den
Leſern des entfernteſten Kreisblatts keinerlei erſchütternde
Neuigkeiten gebracht haben. Als er einmal im Laufe der
5 Minuten eine beſondere ſtiliſtiſche und grammatikaliſche An
ſtrengung vollbracht hatte, lohnte ihn, zweifellos nur dafſtr,
ein beſcheidenes Bravo. Als er ſich endlich niederließ, nach
dieſer überwältigenden Leiſtung, atmete er befreit auf und
ſtärkte ſich durch den Genuß kühlen Waſſers.

Genoſſe Bernſtein war mildtätig genug, die mitleid-
erregende Dürftigkeit dieſer ſonderbaren „Aufklärung“ nur mit
einigen wenigen Worten zu bemerken. Er wandte ſich aus
führlicher der Verteidigung der Auffaſſungen zu, die in ihrer
Geſamtheit die ſozialdemokratiſche Auslandpolitik darſtellt.
Die Befreiung der Balkanvölker vom Joch der Türkei begrüßte
er, wenngleich der Krieg lediglich durch die r des
Deutſchen Reichs verſchuldet worden iſt. Mit aller chieden
heit und mit den Gründen einer überlegenen Geſchichts-
betrachtung bekämpfte er die Kabinettspolitik, die auch jetzt
wieder, nach dem Kriege, in der eigenmächtigen Verteilung der
Gebiete ſich äußert, ohne Rückſicht auf die Völker, und nur in
Anſehung einer beſtimmten Staatsräſon. Er ſtellte auch eine
Reihe Einzelforderungen auf namentlich vertrat er die
Rechte des armeniſchen Volkes und der in Rumänien unter
drückten Juden. Auch die Anerkennung der chineſiſchen Repu
blik forderte er. Seine Ausführungen mündeten in ein aus-
führliches Programm der internationalen Verſtändigung
zwiſchen Deutſchland und England und Frankreich,
wobei er allerdings die Eingriffe der preußiſchen Bureaukratie
zu beklagen hatte, wie ſie ſich erſt jetzt wieder in den Maß-
nahmen des Magdeburger Polizeipräſidenten geäußert haben.

Nach dem Fürſten Löwenſtein, der die Meinung des
Zentrums zum Ausdruck brachte, daß man die Anerkennung
der chineſiſchen Republik doch nicht vermeiden könne, kam der
Nationalliberale Frhr. v. Richthofen zum Worte. Aus
ſeinen Ausführungen ſeien beſonders die Bemerkungen hervor
gehoben, die er aus perſönlicher Kenntnis der Dinge über die
Auswahl der deutſchen Diplomaten machen konnte. Staats
ſekretär v. Jagow fand dann noch einmal einige z fte
Worte, um über China nich!s zu ſagen, ſo daß ſogar der
ichrittler Heckſcher ihm vor tit der Anerkennung der
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Jungen Republik allzuſehr zu zögern Dir Sitzung beſchloß
eine nicht übermäßig ausgedehnte Rede des Zentrümlers
Erzberger.

Geknebelt und hinausgejagt!
Der Mundtotmachung des franzöſiſchen Politikers Com

péöre-Morel durch die Polizei in Magdeburg iſt in
Braunſchweig die Ausweiſung gefolgt. Die Braun
ſchweiger Polizei lauerte dem angeſehenen franzöſiſchen Volks
führer auf dem Bahnhofe auf und ließ ihm ſofort einen Aus-
weiſungsbefehl zuſtellen. Schon mit dem nächſten Zuge mußte
der franzöſiſche Volksvertreter das erbärmliche Ländchen ver-
laſſen. Wer für Völkerverſöhnung, internationale Verſtändi-
gung und Frieden wirken will, den knebelt der Polizei und
Militärſtagt und wirft ihn gewaltſam hinaus! Die preußiſch-
deutſche Ehre iſt gerettet.

Daß dieſe Gewaltſtreiche von der Regierung angeordnet
ſind, beſtätigt folgende Hirſchmeldung: Das Polizeiverbot,
durch das der franzöſiſche Deputierte Compère-Morel am
Sonntag verhindert wurde, in den ſozialdemokratiſchen Ver
ſammlungen in Magdeburg zu ſprechen, oder auch nur in den
ſelben zu verweilen, iſt nicht auf die Jnitiative des Magde-
burger Polizeipräſidenten zurückzuführen, ſondern auf eine
Weiſung vom Miniſterium her.

Es iſt alſo kein „Mißgriff“ irgendeiner Polizeiinſtanz,
ſondern wohlüberlegtes preußiſches Syſtem. Wenn die ganze
Welt mit Verachtung auf dies Herrſchaftsſyſtem herab-
ſieht, ſo iſt das gut begründet. Wann wird ſich das preußiſche
Volk aufraffen, um einen Kulturſtaagt zu ſchaffen?

Fortbildungsſchule gegen Sozialdemokratie.
Der Zweckder ländlichen Fortbildungsſchule,

wie ſie jetzt in den weſtlichen Provinzen Preußens eingeführt
werden ſoll, wurde in der Montagsſitzung des Dreiklaſſen-
hauſes mit anerkennenswerter Offenheit von dem Ober-
junker Rabe von Pappenheim enthüllt. Um das Zentrum dar-
über zu beruhigen, daß die Konſervativen das geſetzwidrige
Berlangen nach Einführung des obligatoriſchen Religions-
unterrichts aus Opportunitätsgründen nicht mitmachen, er
klärte Herr v. Pappenheim, daß man ja für nichtobligatoriſche
religiöſe Unterweiſung das möglichſte tun werde, denn der
Hauptgedanke bei der Errichtung dieſer Schulen ſei
die Bekämpfung der ſozialdemokratiſchen Be
ſtrebungen. So ſoll alſo wieder einmal eine von den
Steuerzahlern errichtete und erhaltene Einrichtung ausſchließ-
lich im Profitintereſſe der kleinen herrſchenden Minderheit der
Großgrundbeſitzer verwendet werden, um beizeiten ein Gegen
gewicht gegen das Erwachen der Landarbeiter zu ſchaffen! Für
dieſe blitzartige Aufklärung der ganzen Situation in Preußen
ſind wir Herrn v. Pappenheim gerade jetzt beſonders dankbar,
denn ſeine Worte werden in der Landtagswahl ſehr wohl ihre
Rolle ſpielen! Genoſſe Leinert hatte vorher ſchon um Ab-
lehnung des Geſetzes durch die wenigen Volksvertreter im Drei-
Haſſenhauſe aus dem halbſchlächtigen und aus dem gegen die
Dänen gerichteten ausnahmerechtlichen Charakter des Geſetzes
begründet.

Bei einer Petition einer Beamtenorganiſation gegen polizei-
liche Eingriffe in das Vereinigungsrecht der Beamten die
Petition knüpfte an das Vorgehen des Polizeipräſidenten
v. Jagow gegen den Berliner Feuerwehrverein an hatte die
Mehrheit nochmals Gelegenheit, ihre Beamtenfreundlichkeit zu
beweiſen. Der Beweis fiel natürlich negativ aus, ebenſo wie
ber einer Petition um das paſſive Gemeindewahlrecht für die
Volksſchullehrer. Beide Male fand ſich eine Mehrheit, die die
Bitten der Beamten vor der Regierung als nicht allzu be-
gründet erklärte.

Am Dienstag beginnt die dritte Leſung des Staatshaushalts-
geſetzes.

ren h r
Die Polizeitaten im Oreiklaſſeuhagfe.

Endlich iſt gegen die Genoſſen Borchardt und. Leinert

der Reviſionstermin vor dem Reichsgericht angeſetzt wor-
den, und zwär auf den 28. April 1918.

Am 238. September 1912 hat bekanntlich das Landgericht T zu
Berlin den Genoſſen Borchardt zu 100 Mk. und den Genoſſen
Leinert zu 50 Mk. wegen angeblichen „Hausfriedensbruchs“
und „Widerſtands gegen die Staatsgewalt“ verurteilt. Es
handelt ſich um die Affäre im preußiſchen Abgeordnetenhaus
vom 9. Mai vor. J. Damals wurden, wie erinnerlich, auf
Geheiß des inzwiſchen verſtorbenen Präſidenten v. Erffa ein
Polizeileutnant und vier Schutzleute in das Haus beordert, um
den Abg. Borchardt zu entfernen, wobei ſie auch handgreiflich
gegen Leinert wurden. Trotzdem wurde nicht Anklage erhoben
gegen die Polizeibeamten, ſondern gegen die beiden Volks
vertreber. Schon die Strafkammer hat es ſehr ſchwer gefunden,
ihr Urteil zu begründen, und hat dazu nahezu zwei Monate
gebraucht. Gleich nach Empfang der Begründung, alſo Ende
November vor. J., haben die beiden Verurteilten Reviſion ein
gelegt. Darüber ſind nun volle fünf Monate verſtrichen Jetzt
erſt fühlt ſich das Reichsgericht in der Lage, einen Termin zur
Verhandlung über dieſe Reviſion anzuſetzen. Es muß ſich alſo
die Sache ſehr gründlich überlegt haben. Man wird ja ſehen,
ob dieſer gründlichen Vorbereitung auch die Verhandlung und
das Urteil entſprechen werden. Auf alle Fälle kommt die Ver-
handlung gerade noch rechtzeitig, um uns im preußiſchen
Landtagswahlkampfe Dienſte zu tun.

Deutſches Reich.
Die Lohnzahlung muß in Bargeld erfolgen. Das Organ

der badiſchen Regierung, die Karlsruher Zeitung, teilt mit,
daß auf die Frage einer badiſchen Handelskammer der
Reichskanzler im Einverſtändnis mit dem Präſidenten des
Reichsbankdirektoriums entſchieden hat: Die Löhne der Ar-
beiter dürfen nicht in Reichskaſſenſcheinen beſtehen, ſondern
müſſen in Reichswährung und bar ausgezahlt werden.

Die erſten Zuſammenſtöße in Neu-Kamerun. Amtlich
wird gemeldet: Die Abteilung der Neu-Kameruner Grenz-
expeditionen, die vom Weſſo am Sanga aus in weſtlicher Rich-
tung nach dem Dſchua zu arbeitet, iſt bei den dort ſitzenden
Eingeborenenſtämmen der Sſanga-Sſanga auf ernſthafte
Schwierigkeiten geſtoßen. Die zur Unterſtützung der Expedi-
tion von Ngarabinſam herbeigerufene 11. Kompagnie der
Schutztruppe fand bei den Dörfern Kakabeune und Dzalong
hartnäckigen Widerſtand, wobei ein Soldat fiel und mehrere
andere verwundet wurden. Nun werden bald genug wieder
große und blutige Expeditionen gerüſtet werden.

ReporterPhantaſien über die „fürſtentreue“ Sozialdemo
kratie. Das Berliner Tageblatt druckte in ſeiner Frei-
tag-Abendausgabe eine Notiz ab, in der der Geraer Korre-
ſpondent des Blattes behauptet:

Als dieſer Tage der verſtorbene Fürſt Heinrich XIV.
in Schleiz, der Reſidenz des reußiſchen Oberlandes, im feier-
lichen Gepränge zur letzten Ruhe geleitet wurde, ließen es
ſich auch das Schleizer Gewerkſchaftshaus und zahl-
reiche als Sozialdemokraten bekannte Einwohner nicht neh-
men, die Flaggen auf Halbmaſt zu flaggen.

Und das Berliner Tageblatt freut ſich ſchon des „Bann
ſtrahles aus Berlin“. der die halbmaſtflaggenden Genoſſen nun
treffen wird. Das Blatt wird ſich dieſe Freude verkneifen
müſſen. Zunächſt gibt es in Schleitz kein Gewerkſchaftshaus!
Es gibt nur ein Lokal, in dem die Schleitzer Arbeiterorganiſa-
tionen ihre Verſammlungen abhalten, in dem aber auch
bürgexliches Publikum verkehrt. Und wenn der Wirt dieſes
Lokals es für nötig hielt, ſeine monarchiſche Geſinnung am
e pſr zu demonſtrieren, ſo iſt das ſeine perſönliche Ange
egenheit, die mit der reußiſchen Sozialdemokratie nicht das

mindeſte zu tun hat. Vielleicht tat er's auch nur, um ſeine
Fenſterſcheiben zu ſchonen, eine in Schlei z verſtändliche
Vorſicht. Und die übrigen „zahlreichen als Sozialdemokraten
bekannten Einwohner“? Vielleicht brauchte ſie der Korre-
ſpondent zur Abrundung ſeiner Notiz.

Und weiter erzählt der Korreſpondent noch ganz atemlos
vor Aufregung: „Die ſozialdemokratiſche Geraer Gemeinde-
ratsmehrheit hörte den Nachruf des Oberbürgermeiſters für
den Fürſten ſogar ſtehend an!“ Daß es ſtillſchweigend
geübte Gepflogenheit aller Parlamente iſt, einem Toten
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gewidmete Bedenkworie ſtehend anzuhdren, das braucht der
eifrige Korreſpondent nicht zu wiſſen.
Der erhoffte „Bannſtrahl aus Berlin“ wird alſo ausbleiben.

Aber wäre dem überſichtigen Korreſpondenten nicht mit einew
kalten Waſſerſtrahl gedient?

OeſterreichUngarn.
Biſchöfe als Wahlrechtsfeinde. Dem galiziſchen Lan d-

tag iſt eine Wahlreform vorgelegt worden, die die beiden das

verſöhnen und den Landtag auch etwas „demokratiſieren“ will.
Gegen dieſe ſchon ſeit Jahren verſprochene Wählreform machen
nun die Biſchöfe, die dem Landtag kraft ihres Amtes an
gehören, Obſtruktion. Was würde der Gründer des Chriſten-
tums zu dieſen Hirten ſagen?! 4

Blutige Militärjuſtiz. Jm Herbſt des vergangenen Jahres
ließen ſich t ſchechiſſche Reſervedragoner in Pardubitz, die an
die ruſſiſch-polniſche Grenze geſchafft werden ſollten, zu pan
ſlawiſtiſchen Kundgebungen hinreißen, wobei es auch zu
einigen Akten von Meuterei kam. Das militärgerichtliche Ver
fahren iſt nun abgeſchloſſen, und es wurden nach Berichten der
Prager tſchechiſch-radikalen Preſſe 52 Reſerviſten des 14. Dra
goner Regiments verurteilt: einer zum Tode (bereits
vollſtreckt), zwei zu 20, ſechs zu 15 Jahren Kerker, die übrigen
zu kürzerer Feſtungshaft.

Holland.
änderung des Wahlgeſetzes. Die ſozialdemokratiſche

Fraktion der Zweiten Kammer hat eine Vorlage als Not-
geſetz eingereicht, die bezweckt, das Wahlgeſetz derart abzu
ändern, daß die Wahlzeit, die jetzt von morgens 8 Uhr bis
abends 5 Uhr dauert, bis abends 8 Uhr verlängert wird. Da
die Wahlen in Holland, wie in den meiſten Ländern mit über
wiegend proteſtantiſcher Bevölkerung an Wochentagen abge-
halten werden, iſt jetzt für viele Arbeiter das Wählen mit
einer beträchtlichen Aufopferung an Zeit, d. h. an Lohn, ver
bunden. Zwar beftimmt das Geſetz, daß jeder Unternehmer
ſeinen wahlberechtigten Arbeitern zwei Stunden während der
Wahlzeit freizugeben hat; es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß
mancher Arbeiter ſich zu abhängig fühlt, um dieſe zwei Stun-
den zu fordern. Das Notgeſetz bezweckt nun, dieſem Uehel-

ſtande abzuhelfen, indem es die Wahlzeit über die Arbeitszeit
hinaus verlängert. Jn ihrer Begründung hat die Fraktion
ausdrücklich hervorgehoben, daß ſie die Erledigung der Vor
lage noch vor den im Juni ſtattfindenden Generalwahlen er-
wartet. Die Einreichung der Vorlage beruht auf einer An
regung des letzten Parteitages.

Spanien.
Das Attentat auf König Alfons kommt den Reaktionären

aller Schattierungen natürlich für eine Anarchiſten- und
Sozialiſtenhetze fehr gelegen. Man gebärdet ſich in
dieſen Kreiſen „entrüſtet“ und aufgeregt darüber, „daß die nach
Canalejas Tötung vorgenommene „Polizeireform“ ſich
als unzulänglich erwieſen habe“, und ſtellt die maßloſeſten
Forderungen auf. Demgegenüber wirkt die Ruhe angenehm,
mit der der Miniſterpräſident die Sache behandelt. Er erklärte,
die Regierung hätte alle erdenklichen Vorkehrungen bei der
Truppenparade getroffen. Er ſelbſt habe, wie ſchon bei früheren
Gelegenheiten, anonyme Anzeigen erhalten, welche auf die
Möglichkeit eines ſchlimmen Vorkommniſſes hinwieſen. Graf
Romanones fügte hinzu: Denjenigen, welche die fofortige
Hinrichtung des Attentäters verlangen und uns auffordern,
Verfolgungs- und Unterdrückungsmaßregeln zu treffen, er-
widere ich, daß die liberale Partei ihren Ueberlieferungen ent-
ſprechend regiert, im Sinne des Geſetzes, der Gerechtigkeit und
der Freiheit. Wenn man dieſe Haltung nicht als entſprechend
anſehe und eine Unterdrückungspolitik von uns verlangen
werde, ſo möge man es ſagen. Wir werden dann zurücktreten
und andern Platz machen.

Der außer dem Attentäter verhaftete franzöſiſche Sprach
lehrer Pack iſt inzwiſchen in das Zellengefängnis gebracht

Die Getreidebörſe. an
Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

Der Alte blickte auf.
„Hier iſt der Mann, von dem wir vorhin ſprachen, der

Scannel, erinnern Sie ſich? Können Sie ſich noch auf Dave
Scannel beſinnen, der achtundſiebzig Jhr Kompagnon war?
Sehen Sie ihn an, ſo ſieht er jetzt aus. Er iſt jetzt ein reicher
Mann. Erkennen Sie Scannel?“

Hargus blickte, mit den alten Triefaugen blinzelnd, über den
Schreibtiſch nach dem andern hin.

„Was ſoll das rief Scannel. „Jch bin doch hier nicht aus
geſtellt, dächt' ich. Jch aber er wurde durch ein kurzes,
ſcharfes Keuchen unterbrochen, das Hargus plötzlich mit beben-
den Lippen ausſtieß. Der alte Mann ſagte kein Wort; die
Augen feſt auf Scannel gerichtet, mit fliegendem Atem und
zitternden, auf dem ſpitzen Kinne taſtenden Fingern beugte er
ſich in ſeinem Stuhle weit vor.

„Ja, das iſt er, Hargus“, ſagte Jadwin. „Sie und er, ihr
hattet vor langer Zeit mal eine große Sache unternommen“,
fuhr er fort und wandte ſich plötzlich zu Scannel. Jn ſeinen
Schläfen begann das Blut zu pochen. „Eine große Sache, und
Sie haben hinter ſeinem Rücken verkauft

„Das iſt eine Lügel“ ſchrie Scannel.
Jadwin ſchlug mit der geballten Fauſt auf die Stuhllehne.

„Sie haben“, donnerte er, „hinter ſeinem Rücken ver-
kauft! Jch kenne Sie. Jch kenne die Sorte Blutſauger, wie
Sie einer ſind. Sie haben ihn ruiniert, um ihr eigenes dreckiges
Fell zu retten, und ſeitdem hat der arme alte Hargus die ganze
Zeit von der Mildtätigkeit der Leute hier gelebt, hat gedarbt
und gehungert, und ſein Leben Gott weiß wie gefriſtet, jawohl,
und dabei noch ſeine kleine Nichte erhalten. Und Sie, Sie
haben in Jhren Klubs herumgelungert, haben ſich auf Jhren
Dampffjachten geſpreizt und ſind Jhren ausgehaltenen Weibern
nachgelaufen mit dem Gelde, das Sie ihm geſtohlen haben.“

Scannels kleine Augen funkelten. Wie zum Sprunge auf
den Gegner bereit, bockte er in ſeinem Stuhle.

„Hören Sie,“ ſchrie er wütend, „das laſſ' ich mir auch vom
beſten Mann nicht ſagen, der je Schuhleder trug. „Hören Sie
auf, verſtehen Sie? Hören Sie auf!“
Jadwin knirſchte vor Zorn. Er ging zum Angriff über.

„Unterbrechen Sie mich noch einmal,“ herrſchte er Scannel
an, „und Sie gehen als ein bankrotter Mann dort zur Tür
'raus. Sie haben mir zuzuhören und meine Befehle entgegen-
zunehmen. Dazu ſind Sie heute hier. Wenn Sie glauben, daß
Sie Jhren Weizen anderswoher bekommen können, ſo verſuchen
Sie's nux.“ annel antwortete nicht, mürriſch lehnte er in

e. H deſſen Augen wieder unſtet umher-
eiften, ſah ängſtlich von dem einen zum andern. Jadwin,

der unter den Papieren auf ſeinem Schreibtiſche gewühlt hatte,
warf einen Blick auf ein Blatt mit Notizen. Plötzlich drehte er

Kch raſch nach Scannel um und ſagte ſchnell: „Sie hahen

el Firma zwei Millionen zu einem Dollar den Büſhel zu
iefern.“
„Jch denke nicht dran!“ rief der andre. „Nur anderthalb

Millionen.“
Jadwin konnte ein Blinzeln voll grimmigen Humors nicht

unkerdrücken, als er ſah, wie leicht Scannel in die Falle ge
gangen war.

„Gut, Sie haben unſrer Firma alſo anderthalb Millionen
zu liefern,“ wiederholte er. „Jch will Jhnen davon ſechsmal-
hunderttauſend zu einem und einem halben Dollar den Buſhel
ablaſſen.“

„Einen und einen halben Dollar! Aber er Gott, Mann!
Na,“ ſcheinbar gelaſſen ſpreizte Scannel die Finger der er-
hobenen Hand „dann bin ich einfach bankrott genau wie
Sie ſagten.“

„O nein, das ſind Sie nicht,“ entgegnete Jadwin, während
er ſich zurücklehnte und ſeine Beine übereinanderſchlug. „Jch
habe genau ermitteln laſſen, wie Sie finanziell ſtehen, Herr
Scannel. Sie haben das bare Geld liegen. Jch weiß bis auf
den Bruchteil eines Cents, was Sie vertragen können, ohne
kaputtzugehen.“

„Ach, es iſt lächerlich. Dieſe Handvoll Weizen ſoll mich drei-
malhunderttauſend Dollar koſten

„Allerdings.“
Und jetzt fügte ſich Scannel mit einem Male in das Unver-

meidliche. Sein Geſicht war wie zu Stein geworden mit un
erſchütterlicher Ruhe zog er ſein Scheckbuch aus der Taſche.

„Schreiben Sie: Zahlbar an den Ueberbringer,“ ſagte Jad-
win. Sceannel tat, wie ihm geheißen. Jadwin nahm den Scheck
und prüfte ihn ſorgfältig.

„Nun paſſen Sie auf, Dave Scannel,“ ſagte er. „Sehen Sie
dieſen Scheck?“ er ſteckte ihn Hargus in die Hand. „Und
jetzt ſehen Sie, wo er hingeht. Damit ift das Kapital Jhrer
Schuld abbezahlt.“

„Das Kapital
„Sie habe doch nicht die Zinſen vergeſſen, wie? Jch will

Jhnen die Zinſeszinſen nicht berechnen, denn das könnte Sie
doch kaputt machen. Aber ſechs Prozent Zinſen für drei-
hunderttauſend Dollar ſeit achtzehnhundertachtundſiebzig ſind

rechnen Sie mal dreihundertſechzigtauſend Dollar. Nun
ſchulden Sie mir noch neunhunderttauſend Buſhel Weizen.“
Er rechnete einen Augenblick auf einem Stückchen Papier.
„Wenn ich Jhnen einen Dollar vierzig für den Buſſhel berechne,
ſo kommt die Summe ganz genau heraus Ja, das ſtimmt.
Jch will Jhnen den Reſt von dem Weizen für einen Dollar
vierzig geben. Stellen Sie den Scheck wie vorhin, zahlbar an
den Ueberbringer, aus.“

Eine Sekunde lang zögerte Scannel. Sein Geſicht war pur-
purrot geworden, und die Zähne knirſchten aufeinander, Dann
aber öffnete er, halblaute, von der Wut erpreßte Flüche mur-
melnd, ſein Scheckbuch von neuem.

„Danke,“ ſagte Jadwin, als er den Scheck in Empfang nahm.
Er berührte den Taſter der elektriſchen Klingel. inzie,“
Gyie er zu dem eintretenden Kommis, „ſchicken Sie nach

Jadwin reichte dem alten Manne den zweiten Scheck.
„Hier, Hargus. Verwahren Sie ihn gut. Sie ſehen doch,

was es iſt, nicht wahr? Nehmen Sie hundert Dollar davon
und kaufen Sie Lizzie eine kleine goldene Uhr und ſagen Sie
ihr, ſie käme von Curtis Jadwin mit ſeinen beſten Emp-
fehlungen Was, Sie wollen gehen, Seannel? Na, dann
leben Sie wohl, mein Herr, und heda!“ rief er ihm nach,
„werfen Sie, bitte, nicht die Tür zu, wenn Sie hinausgehen.“

Aber er wich doch aus und hielt die Hand ſchützend vor das
Geſicht, denn die Glasſcheibe wäre beinahe aus ihrem Rahmen
geſprungen, als Scannel über die Schwelle ſtürmte. Ganz
ernſthaft und dabei mit den Augen zwinkernd, ſagte Jadwin
zu Hargus: „Nun hat er ſie doch zugeworfen, was

Das alte Männchen ließ die beiden Schecks ſchweigend durch
die Finger gleiten. Furchtſam und zitternd blickte er zu Jad
win auf.

„Jch ich weiß nicht,“ murmelte er leiſe. „Jch bin einalter Mann. Das das hier iſt eine große Menge Geld,
lieber Herr. Ich ich kann nicht ſagen, ich ich weiß nicht.Jch bin ein alter Mann ein alter Mann.“

„Werden Sie ſie auch nicht verlieren
„Nein, nein. Jch will ſie ſofort im Jllinois-Truſt deponieren.

Jch möchte bitten ich möchte gern
„Jch will Jhnen einen Kommis mitgeben.“

Aber ich muß ſagen, Herr Jadwin
Er begann ſeinen Dank zu ſtammeln. Aber Jadwin ſchnitt

ihm das Wort ab. Er ſtand auf und führte Hargus, die eine
Hand auf deſſen Schulter gelegt, zur Tür; von dort aus rief
er einen Kommis aus dem äußeren Kontor herbei: „Begleiten
Sie Herrn Hargus hinüber zum Jllinois-Truſt und ſtellen
Sie ihn dort vor. Er will ein Konto eröffnen.

Der alte Mann machte ſich mit dem Kommis auf den Weg,
aber noch ehe Jadwin ſich wieder an ſeinen Schreibtiſch geſetzt
hatte, war er ſchon wieder da. Er war in der größten Auf-
regung, als ob er plötzlich auf einen großartigen Gedanken
gekommen wäre. Mit der größten Heimlichtuerei und fort
während ſcheu über ſeine Schultern blickend, flüſterte er, die
Hand vor dem Munde:

„Sie Sie beherrſchen beherrſchen jetzt den Markt.
Könnten Sie mir nicht he? könnten Sie mir nicht mir
ein einziges Wort ſagen? Ein einziges Wort genügte, he?
Nur ein kleiner Tip)! Mein Gott, ich könnte bis mittag fünfzig
Dollar verdienen.“

„Aber, Mann, ich habe Jhnen doch eben erſt mehr als 'ne
halbe Million g eben.“ S„Eine halbe Million 3 weiß nicht. Aber“ mit zittern
den Fingern zupfte er Jadwin am Aermel „nur ein Wort,“
bettelte er. „He, nur ja oder nein.“

„Haben Sie denn nicht genug an dieſen beiden Schecks?“
Schecks? Oh, ich weiß, ich weiß, ich weiß. 38 will

ſie einfalzen. Ja, im Jllnois-Truſt. Die rühr' ich nicht an
die nicht. Aber jetzt nur 'nen kleinen Tip, he?“

m ein Wort! Nicht ein Wort! Nehmen Sie ihn mit,
exſenſchluß Quittungen für anderthalb Millionen BuſhelSein Konto dei uns i bealgen Wortſetzung folgt)

Land bewohnenden Volksſtämme, die Polen und die Ruthenen,

„Ja, ja, das iſt's auch, was ich was ich vorſchlagen wollte.
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worden. Seine ganze Verteidigung beſteht darin, den Nach

weis zu liefern, daß er keinerlei Beziehungen zu Anarchiſten
unterhalten hat. Die Unterſuchung hat bereits ergeben, daß
der Täter Alklecre nicht als Anarchiſt eingetragen war.
Man fand Briefe, die er an ſeine Frau und Familie gerichtet
hatte, in denen er ausführt, daß er von den anarchiſtiſchen
Jdeen abgekommen ſei. Ferner erbat er in einem Briefe um
die Zuſendung von Geld, damit er nach Chile auswandern
könne. Er gibt jetzt an, daß er das Attentat ausführte, weil
ihm die Mittel fehlten, ein anderes Land aufzuſuchen.

Valencia, 15. April. Der Urheber des Anſchlages auf den
König iſt wegen Epilepſie mehrmals von der Aushebung
zurückgeſtellt worden.

Amerika.
Die neue ſozialpolitiſche demokratiſche Aera. Präſident

Wilſon dürfte mit ſeinen wohlgemeinten Reformideen wenig
Freude erleben. Einer der verdienteſten Beamten der Union
iſt der bisherige Bundes-Arbeitskommiſſar Ch. P.
Neill. Er hat die Zuſtände in der mächtig aufblühenden
Jnduſtrie, namentlich in den Textilfabriken, unterſucht und
die grauenhaften Zuſtände in der Frauen- und Kinder-
arbeit in einer Reihe von. Bänden veröffentlicht. Das zog
ihm natürlich den Zorn der modernen Sklavenhalter des
Südens, die in der demokratiſchen Reformpartei maßgebend
ſind, zu. Seiner Wiederernennung durch den neuen Präſi
denten hat der Senat, deſſen Mehrheit jetzt auch demo
kratiſch iſt, die verfaſſungsmäßig erforderliche Beſtätigung
verweigert. Das iſt nicht nur eine Rache an dem tapferen
und ehrlichen Manne, ſondern auch eine Warnung für ſeinen
Nachfolger, die wohl verſtanden werden wird. Vielleicht wird
Woodrow Wilſon bald einſehen, daß die demokratiſche, auch in
Neuhyork geübte Taktik, einen geachteten und ehrlichen Mann
als Fahnenträger für eine unſagbar ſchmutzige Sache zu ver
wenden, niemals imſtande iſt, jene Sache rein zu machen,
wohl aber ihren Vertreter zu beſchmutzen. Bei ſeiner Zoll-
tarifreform, deren gemäßigt-freihändleriſche Ziele der ſtark
aufſtrebenden ſüdlichen Jnduſtrie nicht paſſen dürften, wird
er wohl auch noch ſeine Erfahrungen über Wahlprogramme
und praktiſche Politik machen.

Aus der Partei.
Beſchickung der Berner Verſtändigungskonferenz.

Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion
beſchloß am Montag abend, die Berner Verſtändigungkonferenz
zu beſchicken, und erklärte gleichzeitig ihr Einverſtändnis damit,
daß die Konferenz, einem von den Franzoſen geäußerten
Wunſche entſprechend, auf den 11. Mai verſchoben wird. Als
Vertreter wurden beſtimmt: Haaſe, Scheidemann, Dr. Frank,
Bauer, Silberſchmidt, Fiſcher-Berlin, Geyer, Ledebour, Emmel,
Weill. Erſatzleute: Molkenbuhr, Südekum, Bernſtein, Giebel.

Gewerkſchaftliches.
25 Jahre Graphiſche Preſſe.

Die Graphiſche Preſſe, das Organ des Verbandes der Litho-

graphen, Steindrucker und verwandten Berufe, blickte am
41. April auf ein 25jähriges Beſtehen zurück. Aus dieſem An
laß erſchien die Nr. 14 in feſtlichem, zweifarbigem Gewande.
Techniſch und inhaltlich iſt dieſe Jubiläumsnummer recht gut
ausgeſtaltet. Der erſte Kongreß der Lithographen und Stein-

'drucker Deutſchlands und Oeſterreichs, der Ende November
1873 in Würzburg ſtattfand und die Gründung des Senefelder-
Bundes, eine Gewerkſchafts-Organiſation ähnlich der heu-
tigen zur Folge hatte, faßte auch den wichtigen Beſchluß, ein
Organ zu gründen, um die Jntereſſen der Lithographen und
Steindrucker den Unternehmern gegenüber in der Oeffentlich-
keit zu vertreten. Die erſten Nummern dieſes Senefelder-
Bundes waren ganz im ſozialiſtiſchen Sinne redigiert; jedoch
machte ſich dagegen ſehr bald eine ſtarke Oppoſition geltend, ſo
daß der Redakteur ſein Amt niederlegte. Die Vereinigung
Senefelder-Bund wurde dann zu einer reinen Unterſtützungs-
kaſſe umgewandelt, die ſich 1905 wieder mit der 1890 gegrün-
deten Gewerkſchafts-Organiſation Verband der Lithographen,
Steindrucker und Berufsgenoſſen verſchmolz. Nachdem das
Sozialiſtengeſetz gefallen war, entſtanden in einigen größeren
Druckorten Lokal und Fachvereine, und um dieſe Bewegung zu
fördern und ihr einen einheitlichen Charakter zu geben, grün-
dete der unterm Sozialiſtengeſetz aus Leipzig ausgewieſene
Steindrucker Konrad Müller in Uebereinſtimmung mit den
Leipziger Berufskollegen die Graphiſche Preſſe, deren erſte
Nummer am 1. April 1888 erſchien, und zwar wurde ſie dann
14tägig in einem Umfange von vier Seiten gedruckt bei einem
Abonnementspreis von 1 Mk. pro Quartal. Doch hatte ſie mit
großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Polizeiliche Schikanen
und die Knappheit der Mittel machten ihr das Daſein ſchwer.
Die erſten Nummern wurden in einer Auflage von 1500 ge
druckt, davon waren nur 706 Abonnenten die übrigen wurden
zur Agitation verwandt. Seit 1902 iſt die Graphiſche Preſſe
Verbandseigentum, damals wurde ſie in 3400 Exemplaren vier
ſeitig gedruckt; jetzt erſcheint ſie wöchentlich in einer Auflage
von 20 500, acht Seiten ſtark.

Der Verband der Lithographen, Steindrucker und verwandten
Berufe hat eine große Entwicklungsgeſchichte hinter ſich. Nach
dem er ſich 1905 mit der Unterſtützungskaſſe Senefelder-Bund
verſchmolzen hatte, nahm er bald weitere ſelbſtändige Berufs-
organiſationen auf, und zwar: den Deutſchen Lithographen
bund 1907, den Verband der Porträtphotographen 1908 und den
Verband der Formſtecher und Tapetendrucker 1909. Für dieſe,
im verſchmolzenen Einheitsverband vertretenen Berufsgruppen
ſind in der Graphiſchen Preſſe Spartenteile eingerichtet, die die
beſtehenden Berufsintereſſen vertreten. Seit 16 Jahren wird
der Graphiſchen Preſſe noch eine, jetzt alle 14 Tage erſcheinende
fachtechniſcho Beilage Graphiſche Rundſchau beigegeben und ſeit
fünf Jahren ſeit Gründung der Lehrlingsabteilung gibt
der Verband auch noch eine beſondere Jugendzeitung Graphiſche
Jugend heraus, die von dem Redakteur Barthel der Graphi-
ſchen Preſſe mit redigiert wird.

Alle dieſe Entwicklungsphaſen werden eingehend in der Feſt
nummer der Graphiſchen Preſſe geſchildert, der ſich am Schluſſe
noch eine Ueberſicht über die Organe der BruderOrganiſa-
tionen der ganzen Welt anſchließt.

Alles in allem erſieht man, daß dieſe Verbandszeitung eine
gang bedeutſame Entwicklungsgeſchichte durchgemacht hat und
ſtets beſtrebt war, den Lithographen, Steindruckern und ver-
wandten Beruſsgenoſſen die rauhen Wege auf gewerkſchaft
lichem Boden zu ebnen. Möge ihr das in Zukunft noch mehr
gelingen zum Nutzen des ganzen graphiſchen Gewerbes.

Der Friſeurgehilfenverband im Jahre 1912.
je durchſchnittliche Mitgliederziffer des Verbandes ſtieS h en auf 2582 im Berichtsjahre. Die La 1 Münſterer

der Aufnahmen in den Verband betrug 2266, worans yervor
geht, daß der Friſeurgehilfenverband ſeinen Mitgliederbeſtand
Jahr für Jahr faſt reſtlos erneuern muß. Die Gehilfen wer
den Meiſtern ſchon früh „zu alt“, zu anſpruchsvoll und als
künftige Konkurrenten unangenehm, ſo daß ſie ſich ſelbſtändig
machen müſſen und dann der Organiſation den Rücken kehren.
Hinzu kommt noch eine erhebliche Fluktuation unter den Ge
hilfen, was die Bildung eines feſten Mitgliederſtammes ver
hindert. Ein Teil der meiſt jugendlichen Mitglieder nimmt es
auch mit der Beitragspflicht wenig genau, ſo daß die Zahl der
voll geleiſteten Beiträge, einſchl. der laut Statut bei gänzlicher
Erwerbsloſigkeit ausfallenden Beiträge nur 1873 betrug. Die
Differenz zwiſchen Mitgliederzahl und Beitragsleiſtungen be
trug nicht weniger als 26 Prozent. Die Anzahl der geleiſteten
Beiträge ſtieg von 85 910 auf 94 617. Die Einnahmen des
Verbandes erhöhten ſich von 56775 auf 60 060 Mk., die Aus
gaben von 49 079 auf 58 221 Mk. Der Kaſſenbeſtand vermehrte
ſich um 1839 Mk. und betrug 21044 Mk., wovon ſich 2686 Mk.
in den Lokalkaſſen befinden. Für Agitation wurden 9527 Mk.,
für Erwerbsloſenunterſtützung 6343 Mk. und für Reiſeunter-
ſtützung 371 Mk. aufgewandt. Die Unterſtützungseinrichtungen
insgeſamt erforderten eine Ausgabe von 7466 Mk. gegen 6127
Mark im Jahre 1911. Für Lohnbewegungen, die ſich auf 19
Orte erſtreckten und ohne Arbeitseinſtellung erledigt werden
konnten, wurden 4313 Mk. ausgegeben. Die Adreſſe des Ver-
bandes iſt jetzt: Berlin N 113, Bornholmerſtraße 89

Allerlei.
Schneeſtürme in Angarn.

Ein heftiges Unwetter wütete am Sonntage in Ungarn bis
zum ſpäten Abend. Der Montag war ein richtiger Wintertag
mit Froſt und Schneef all. Die Stadt Budapeſſt iſt mit
einer dichten Schneeſchicht bedeckt. Der geſtrige Sturm hat im
Telephonverkehr der Hauptſtadt enormen Schaden verurſacht;
von 20 000 Stationen ſind 10 000 infolge Abreißens zahlreicher
Leitungen unbrauchbar. Auch der Verkehr der Eiſenbahndirek-
kion mit den Stationen iſt unterbrochen. Die Telephonleitun-
gen nach außerhalb ſind gleichfalls ſtark beſchädigt. Aus über
aus zahlreichen Provinzſtädten werden Schneefälle, Froſt
und Vernichtung der Obſternte gemeldet.

Sarajewo, 14. April. Ein orkanartiger Sturm, Froſt
und ſtarker Schneefall haben in Bosnien und der Herzegowina
großen Schaden angerichtet. Heute früh ſtürzte auf der Oſt
ſeite von Sarajewo ein großer Felsblock ab, der ſich im Fallen
zerteilte und ſechs Häuſer unter ſich begrub. Eine Perſon
wurde hierbei getötet. Die übrigen Bewohner der Häuſer ſind
obdachlos.

Froſtſchäden.
Berlin, 165. April. Jm SElſaß wird dem Lokalanzeiger zu

folge der durch den Froſt der jüngſten Tage angerichtete
Schaden auf mehrere Millionen Mark beziffert. Auch die
Weinberge, in denen die früheren Lagen ſchon weit voran
waren, haben ſtark gelitten, beſonders in der Kolmarer und
Türkheimer Gegend, obgleich man dort, um der Gefahr zu be
gegnen, einen Rebenräucherdienſt organiſiert hatte.

Setuttgart, 14. April. Die Kälte ſtieg auf der Schwäbi-
ſchen Alb Sonnabend nacht bis auf 16, Sonntag nacht bis auf
12 Grad. Die Kirſchen- und Frühobſternten ſind vollſtändig
vernichtet.

Mordspatriotiſche Ausſchreitungen in Frankreich.
Die mordspatriotiſche Erregung hat am Sonntag in Nanchy

den Anlaß zu einem höchſt bedauerlichen Vorfall gegeben. Es
wir darüber berichtet: Sechs junge Deutſche, die in
einem Café in Nanch die Vorſtellung eines Stückes Ulan
Fritzle durch Murren geſtört und nachher die franzöſiſche Armee
verſpottet haben ſollen, wurden aus dem Lokal ausge-
wieſen. Die Menge nahm lebhaft Stellung gegen die Deut-
ſchen und zwang ſie, im Bahnhofswarteſaal zu bleiben, bis der
erſte Zug nach Metz abging. Es wird behauptet, daß es ſich um
deutſche Offiziere handle.

Haben die ſechs Deutſchen, die als Gäſte in Frankreich alle
Urſache hatten, ſich geſittet zu betragen, durch ihr Verhalten
den franzöſiſchen Chauvinismus zuerſt gegen ſich herausgefor-
dert, dann haben ſie ſich die Folgen eines ſolchen Handelns
ſelbſt zuzuſchreiben. Sie behaupten jedoch, völlig grundlos be
läſtigt und angegriffen worden zu ſein; von deutſcher Seite
wird der häßliche Zwiſchenfall folgendermaßen dargeſtellt: Als
die Deutſchen drei Herren und eine Dame ein Theater
verließen, wurden ſie von einer lärmenden Volksmenge ver-
folgt, die gehört hatte, daß man deutſche Worte gebrauchte.
Man rief: „Da ſind die dreckigen Preußen!“ „Da ſind die
Offiziere von Luneville!“ Die Deutſchen eiltenm zum Bahnhof
und ſetzten ſich dort in den Warteſaal. Die Menge folgte ihnen
auch bis hierher und forderte ſie auf, das franzöſiſche Militär
u grüßen. Man rief: „Platz für Frankreich!“ und „GrüßenSie die franzöſiſche Armee!“ Als die Deutſchen nach der Poli-

zei riefen, antwortete der Pöbel: „Hier gibt es keine Polizei,
wir ſind im freien Frankreich!“ Einem der Herren wurde der
Hut vom Kopf geſchlagen und der Schirm zerbrochen. Schließ-
lich brachte der Stationsvorſteher die Deutſchen in den bereit
ſtehenden Zug. Auch bis hierher folgte die Menge und be-
läſtigte die Deutſchen. Die anweſenden franzöſiſchen Offiziere
und Beamten taten nichts, um dieſer Szene ein Ende zu be-
reiten. Die Deutſchen hatten mit keinem Wort und keiner Ge
bärde die Franzoſen beleidigt und auf keine Beſchimpfung
regaiert. (7)

Eine ſachliche Beurteilung dieſes, einer deutſch- franzöſiſchen
Verſtändigung ſicherlich nicht förderlichen Vorfalles wird erſt
dann möglich ſein, wenn man auch den beſchuldigten Teil, die
Franzoſen, gehört hat.

Ein durchgebrannter Jentrumspfarrer erwiſcht.
Aus Paris kommt die Meldung, daß der frühere Pfarrer

und Zentrumsagitator Georg Münſterer von Pondorf
a. d. Donau in Frankreich aufgegriffen und verhaftet wurde.
Nach Mitteilungen der bayeriſchen Zentrumspreſſe beſtätigt ſich
dieſe Meldung. Die Auslieferungsverhandlungen ſollen dem-
nächſt eingeleitet werden. Damit eröffnet ſich die Ausſicht, daß
es wieder einmal zu einem für verſchiedene Leute recht un
angenehmen Skandalprozeß kommen wird.

Münſterer iſt Mitte Februar 1910 durchgebrannt, als bei
einer Reviſion entdeckt wurde, daß er aus der von ihm ver-
walteten Reiffeiſenkaſſe beträchtliche Summen ge-
ſtohlen hatte. Auf der Flucht, zu der man ihm genügend
Zeit gelaſſen hatte, nahm er ſeine Geliebte, eine 31jährige
Köchin aus Regensburg, mit. Geſtohlen hat er: über 113 000
Mark aus der Reiffeiſenkaſſe, 2000--3000 Mk.
aus der Kirchenkaſſe und 50000--60 000 Mk.
Privatgelder, die ihm von vertrauensſeligen Bauern an-
vertraut waren. Der Fall hat inſofern politiſche Bedeutung,
als Münſterer Parteigänger des Dr. Heim und heftiger
Zentrumsagitator war. Mit dieſem war er damals auch
Mitbeſitzer des Bayer. Vaterland, das ſeit dem Tode des Dr.
Sigl ſich allmählich zu einem Zentrumsblatte durchgemauſert
hat. Dieſes Blatt verſorgte er mit gemeinen Hetzartikeln gegen
die Sozialdemokratie.

Seinen großen bei der Landbevölkerung hatte ſich
dadurch ſchafft daß er den burſchikofen Geiſt

lichen mimte. Er lag viel im Wirkshaus und gab das ge
ſtohlene Geld mit vollen Händen aus. Sein Pfarrhof war
eingerichtet wie ein Herrenſitz. Von der Pichlerſchen Richtung
des Zentrums wurde ſein Sturz mit ziemlich unverhohlener
Schadenfreude aufgenommen, was einem dem Heimſchen Flügel
naheſtehenden Blatte Veranlaſſung gab, ſich über ſolches
Phariſäertum zu entrüſten. Welch ein liebliches Jdyll!

Eiſenbahnunglück in Kanada.
Ein mit Ausflüglern befetzter Sonderzug der kanadiſchen

Grand Trunk- Eiſenbahn entgleiſte bei Chambly, 10 Meilen
von Montreal entfernt. Sieben Perſonen wurden ge-
tötet, hundert verletzt.

Fälſchlich des Mordes beſchuldigt.
Die eingehenden Vernehmungen des Erſten Staatsanwalts

vom Landgericht III Berlin, die er in der angeblichen Mord-
affäre Tiemann in Gegenwart des Kriminalinſpektors Krauſe,
des Kriminalkommiſſars Kremſer und des Gerichtsarztes
Medizinalrats Dr. Hoffmann mit der beſchuldigten Heinrich
anſtellte, haben nicht Belaſtendes für das Mädchen ergeben.
Die Beſchuldigte iſt deshalb aus der Haft entlaſſen und ihren
Verwandten übergeben worden. Der Staatsanwalt ſteht auf
dem Standpunkt, daß der Gymnaſiaſt Tiemann ſeinem Leben
durch Selbſtmord ein Ende gemacht hat.

Hoffentlich zieht man nun den famoſen „Detektiv“ Schwarz,
der dem Dienſtmädchen Heinrich ihr „Geſtändnis“ auf ſo feine
Art „entlockte“ zur Verantwortung.

Mittelalterliches aus einem italieniſchen Dorfe.
Szenen, die an die Zeiten dunkelſten Aberglaubens und

ſtupideſten Fanatismus erinnern, ſpielen ſich ſeit einigen
Wochen in einem Dörfchen der oberitalieniſchen Provinz
Bergamo, in Azzano, ab. Der kleine Ort iſt mit einem hyſteri-
ſchen Frauenzimmer geſegnet, einer gewiſſen Tereſa Marra, die
wie manche andere Nervenkranke vor ihr, die Nägelmale
Chriſti an Händen und Füßen zeigt. Außerdem hat ſie den
Tod von drei Perſonen ihres Ortes vorausgeſagt, die inzwiſchen
wirklich geſtorben ſind, und hat außerdem den gläubigen Seelen
prophezeit, daß ſie ſelbſt am Sonntag, den 30. März, das Zeit-
liche ſegnen würde. Mit dieſer letzten Prophezeiung hat es nun
bis jetzt nicht geklappt: erſt hatte ſie den Morgen, und zwar die
elfte Stunde als Todesſtunde angegeben, dann hat ſie das Er
eignis bis abends um 11 Uhr vertagt. An dem für den Tod
angeſetzten Tage waren, wie der Corriere della Sera ſchreibt,
in Azzona etwa 30 000 Fremde eingetroffen, vorwiegend arme
Leute, aber auch einige, die in eleganten Automobilen bei der
„Heiligen“ vorfuhren. Da es heißt, daß das hyſteriſche Mäd-
chen bereits ein S Kind geheilt hat, brachten viele ihre
Kranken ſowie Verkrüppelte und Blinde mit. Da ſich Tereſa
Marra aber redlich bemühte, ihre Prophezeiung wahr zu
machen und pünktlich um 11 Uhr zu ſterben, hat ſie während des
anzen Sonntags keinen Menſchen vorgelaſſen. Vor dem

wartete eine dichtgedrängte, erſt unruhige und dann
tobende Menge, die mit einem Gemiſch von Enttäuſchung umd
Entrüſtung um 11 Uhr die Kunde erfuhr, daß die Heilige nicht
Je war. Die Zahl der Wallfahrer war in den letzten

agen ſo groß, daß die Mauer des Hauſes der „Seherin“ ein
mächtiges, bis zur anderen Seite dringendes Loch V
weil jeder der Gläubigen ſich zum Andenken ein bißchen Kalk
mitnehmen wollte. Die Prieſterſchaft des Ortes weiß nicht
recht, welche Stellung ſie dieſen Orgien des Aberglaubens
gegenüber einnehmen ſoll; ohne den ganzen Rummel mitzu-
machen, hat ſie ſich doch nicht zu einer entſchiedenen Desavouie
rung der Hyſterikerin entſchließen können und hat es nament
lich verſäumt, auf die bis zum Wahnſinn überreizte Familie
der Marra Einfluß zu nehmen. Die Kranke iſt in ärztlicher
Beobachtung. Die Einhaltung des angeſetzten Sterbetermins
war der Marrag durch ihren bis auf das Nervenleiden durchaus
geſunden Organismus und, nicht zuletzt, durch ihren recht ge
ſegneten Appetit erſchwert. Durch ihre „Unpünktlichkeit“ dürfte
ihre Karriere als Heilige ein für allemal verpfuſcht ſein.

Kleines Allerlei. Karl Hagenbeck, der Beſitzer des Tier
parks in Stellingen bei Hamburg, iſt am Montag geſtorben.
Seine Tierſchau war als eine der großartigſten weltbekannt und
berühmt, und in dem Stellinger Tierpark, einer in ihrer Art
einzigen Schöpfung, hat Hagenbeck ſeine reichen Erfahrungen als
Zoologe und Tierfreund praktiſch in der idealſten Weiſe verwirk-
licht. Großfeuer. Jn der Stadt Buzin (Rumänien) wütet
ein großer Brand. Eine Anzahl Fabriken und Wohnhäuſer ſind
ein Raub der Flammen geworden. Der durch das Feuer ange
richtete Schaden iſt ſehr bedeutend. Bergmannslos. Jn
einem Ueberbruch der Grube Eiſenhardter bei Siegen wurden
zwei Bergleute tot auf gefunden. Sie waren am vor
hergehenden Nachmittag eingefahren und ſind jedenfalls an der
Stätte, wo ſie gefunden wurden, von giftigen Gaſen überraſcht
worden. Der ruſſiſche General major des Hauptſtabes
Doboſchinsky hat ſich mit einem Revolver in ſeinem Dienſtbureau
zu erſchieken verſucht. Die Verwundung iſt lebensgefährlich.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Anzeigen verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

=[JSZ
Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,

Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.
ſtunde nur Wochentags von 11--1 Uhr und abends vonSptechſunden er u Dnnerend nachmittags und Sonntags

geſchloſſen. Telephon Rr. 1541.
—„JZ|, CT
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t. Grosse Rosinen“.
Ab Mittwoch den 16. April Korzes Gastspiel

ten ScohönheitonrTimea and Djemmy Reaven
in ihrem Tanzdäramsa

„Dle Tempelschändung“
Außſsehenerregende Varieté Kreation

Ausserdem: Neu! Zum ersten Male? Reun?
Der eorſolgreiohste neueste Schlager am Theaterhimmel:

„Julchens Flitterwochen“
Grosse Posse mit Gesang und Tanz in 4 Bildern

Giunn Amt tung Riesiger Laoherſfolg!
Trotz dieser epoehalen Doppel-Darbietangen

Gowobnliobo Preise. Anfang: Präzise 8 Uhr.

Euer S Tage ur S Tages
Vom 244. April bis 28. April:

CIRCIS
Herm. Althoff Halle,
Kronprinzenstrasse Ecke Humboldtstrasse,
trifft mittels eigenen Sonderzuges hier ein, um während

fünf Tagen hindureh

S Circus Vorstellungen
im allerfeinsten Sinne zu veranstalten. Ausser einem Heer b
der berühmtesten Künstler und Künstlerinnen aller fünf
Erdteile, einem Korps de Ballett und einem riesigen Mar-
stall edelster Rassepferde wird eine stattliche Anszahl
exotischer Tiere mit und im Cireus Althoff ihren

Binzug in Halle halten.

S m bilden die tSensation des 20. Jahrh erts.
Ausserdem ein noch nie dagewesenes

Kolossal Programm
bei billigen Eintrittspreisen. *926

Sozialdemokrat Verein.
Atttwoehn des 18. April 29132 abends S V

General Versammlung.
an zahlreiches Erſcheinen erſucht

Mittwoch r. dſs. Mts., abends 8 Uhr

i Gewerkschafts erst
m Kartell Deleglerten.

Wahl der Verwaltungs Perſonen zur „Volksfürſorge“.
2. Wie fördern wir das Genoſſenſchaftsweſen.

wegte er W. nene
nterricht unentgeitſſch. r Feprnirg 2 M., für weibliche

Kleinlein,iannn Arveiter-Steuographenhund, en in S

Preis n he Porto 10 ihr

Ein Almanach für die arbeitende Jugend.
Preis 50 Pfg. Porto 10 Pfg.

Andtangh Bitterfeld. Anny

in Restaurant „Hohenzollern“

Der Vorvteve

tungen
Abeiter, lernt 6tenographie!

des „Volkspark“.

Anme dige bei Erö ung erig beim e ſenden

Jung Volk.

Voll Buchhandlung Halle (Saule) Harz 4/43.

Abfuhr-Geschäft, nur wem n Y.
empfiehlt ſich zur e

Abort und 22278 m Gruben zu

Emil m
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Für 1 Marß Milchlin enthält

S Ot

100 Markzahle teder Hausfrau, welche mir den Nachweis erbringt, daß meine
obigen Angaben nicht zutreffen.

Nach Dr. Rh gende Kehewerteehhetten diverfen

1139,1

m welchem Verhühmis gtem der Nanrwert von

a enin zu demenlgen der Vollmülch?
hältnis des rwert r chtis beurteilenzu m e e Beachtung finden

Vollmilch Milchlin
Gewicht 1,032 2/0 1,0430 oS 0,71 0,93 oh ubſtanz 12 16 /0 12,40 9/0

Geſamtphosp 0,029 90360 3,65 o4,60 6,75280 0/0 1,50 oecithinphosphor 0,046 o.Wie aus e r F3 aint an en iſt, be Milchlin
einen ie zum Aufbau desmen S ur an Fru enthält ſtegehe m n Tr Vollmilch e Wer Da d z die
erſ dat über den Wert des Fettgehaltes in ch nichtiſt, und teils für, teils wider den 9 en eräen t in
n lin aber alle anderen Beſtandteile in wie getg ben, ja in noch ch weit

r r enthalten ſind, ſo an i r a m den, daß

r vo ger vi Vo e iſth e r r. gesre, welcheSeſeuns des Blutes beiträgt.

Dr. Rossee, Bruunschweig, Chemisch. Ighoratortum,

gerichtlich vereidigter Sachverstäncdlger.

Milchlin iſt auf Grund der vorlie ein r en ein vollwerti T d nes Milchprävpa We s einer eiten einen

gete a h h e e gireen) ein nicht zu un st e dar v Gehalt a n Lecithine und Lecithinben h Subſtang, kann es als gutesen ins werden.
W Die billigſte Trinkkur

Frugen Se
Jhren ArztW unter Wezugnahme auf obige Zahlen

W Zngaben bezügl. des Rährwertes von
KWWMilqhlin, es wird Jhnen ſofort eine

künlirige

r

4

Trinlk Kur
empfohlen, noch dazu der Geſchmack und die Bekömmlichkeit

bervorragend iſt.

on Müehlin t qu Ah SF Bee elt e.A. mausol,
S Filialen.Verlangen Sie bitte Probe S WMilchlin wird täglich e

Haus geliefert.
Beſtellungen bitte in weinen Filialen abzugebenr

oder Telephon 1484 und 1452

Der Hann u. seln Werk

Ernst Karras

Stadt- Theater

o n HMolio.
Duehton: Ged. Hofrat w. Riedars [nitiger

Mittwoch den 16. Apell 19183:
210. Abonnem. Vorſt. 2. Viertel.

Novität Zum 2. Male vitat:
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K 7Uhr, A
ateng Den 1

e
Donnerstag, den 17. April 1013:
212. Abonnem. -BVorſt. 4. Viertel. u r i

weil Fahrräder
h

0tto to Hänigeh,
Turmstrassoe 156.

Wuen u gebfaioſen farrren
ſowie gen Erſatzteilen.

Bei monatlichen Beschwerden
helfen unsere Mittel

m welke eyers
MonatstropfenStaärreo l e x

Für besonders hartnöckigerile: Cxra

stark S. 8.00 u. 10.00. Mit
Garantieschein. Bei Vorein-
sendung d. Betrages porto-
„reie Lieferung. Nachnahme

en. er 393e uskunftd. unsere ehem. hehbamme,

Aerztl. begutacht., gefahrlosePatent-Spüispritzen
wie Sie sein sollen, enorm bilßg!
Einfache Spritzen nur 1.75 4
BesteMutiterspritzen nur 3-7
Gleich gute Qualität. nirgends
biliger! Zahlen sonst sofort

Geld zurück
Als0 Kein RisikoVersand; Porto extra Neueste
Frauenartikel. Obirurg. Gum-

miwaren. r 77

n e C le e a
mponiſt von „Stella maris).

Den verehrl. Abonnenten des 3.
und 4. Vliertels zur geſt. Kenntais-
nahme, dass gieh am Donnerstag u.
Freitag ein VUmtansoh als notwendig
erweist. Am Donm findet
die DI2. Vorstellung (4. Vlertel)
statt, am Freſtag die 21II. Vor-
stellung (8. Viertel).

O

Nen! Nen!Karl Harx

unter Mitwirkung
von Karl Kautsky, M. Adler,

Bauer, G. Eckſtein,
L. Winarsky und anderen,

von Robert Danneberg.
Preis 30 Pfg. Porto 5 Pfg.

Zu beziehen durch

Die Volkshuchhandlung,
Halle (Saale), Harz 42 43.

De

4 Leipzigerſtraße 4,
ſiehlt in neueſten Muſtern

erstöcke
V znkaroßn uchepropr, ferschloesen gegenTbenbols mit Silbergriffen. Briefmarxen.r und lange Tabakpfeifen, Vertrieb mediziu. n

in größter Auswahl.e eBötteher- Waren e u Se
P. Horlebeok,

ke 1/2 und Dachritzſtra e

e e R Partelschriften n
Um dem geehrten Publikum Gelegenheit zu geben,

eich von der Güte meines

V Kakaoszu überzeugen verabfolge ich den mich besuchenden
Käufern am

Mittwoch, 16. April,
in meinem Hauptgeschäft Breitestrasse am

Donnerstag, 17. April,
in meiner Filiale Leipzigerstrasse 61 und am

Freitag, 18. April,
in meiner Filiale im Roten Turm, eine Probetasse

402 Ka Ka O-
Ich bitte um geneigten Besuch

Karl Booch, Schokoladentabnt

Geschàäfts Uebernahme.
Hierdurch beehre ich mich der geehrten Nachbarschaft

mitzuteilen, dass ich das väterliche Fleischerei- Geschäft
am 15. April ds. Js. übernommen habe und bitte um ge-
neigten Zuspruch.

Hochachtungsvoll

Hermann Wehrmann,
Wörmlitzerstr. 105.

Rind- u. Schweineschlächterei.
401 WVurstwaren aus reinem Schweinegut.

Reichel's berühmter
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Montenegro und die Mitte
Die Flottendemonſtration der Großmächte vor Rikitas Land

chen ſcheint den widerborſtigen „König“ noch immer kalt zu
laſſen. Wie der Frkf. Zig. aus Wien mitgeteilt wird, foll er
bereit geweſen ſein, für 20 Millionen Frank und einiges Land
von der Belagerung Skutaris abzuſtehen. Die Affäre ſtockt
aber vorerſt an der Frage, wer ihm dieſes Land abtreten ſoll.
Von der Tripelentente wird daran gearbritet, Oeſterreich
zur Abtretung eines Küſtenſtriches ſeines eignen oder eines
Stückes des bereits feſtgelegten albaniſchen Gebietes an Monte
negro zu beſtimmen. Wiener „maßgebende Stellen“ bezeichnen
beides als unmöglich. Auch Serbien weigert ſich, im Sand
ſchak, der ja danach allein in Betracht kommen könnte, irgend
etwas von ſeinen Sroberungen den Montegrinern zu über
laſſen. Unter dieſen Umſtänden erklärt der „König“,
auch das odioſe Geld nicht annehmen zu können und fährt fort,
Skutari zu beſchießen.

Der Korreſpondent der Frkf. Ztg. in Cattaro macht über
die Lage und die Belagerung Skutaris

folgende Angaben

Skutari wird noch täglich beſchoſſen, und ganz
allmählich rücken die Montenegriner vor, obwohl die Stellungen
der Türken gute ſind und von einem Mangel an Munition
nichts zu merken iſt. Ueberläufer berichten, daß man in der
Feſtung noch keinen Mangel leide. Sämtliche montenegriniſche
Offiziere verſichern, daß von einem Nachgeben keine Rede ſein
könne. Sie betonen, daß ſelbſt der König ſeine Leute nicht
mehr zurückbringen könne oder aber es wäre um ihn geſchehen.
„Skutari oder Todl“ wird „durchaus nicht als Phraſe“
bezeichnet.

Nikitas Starrköpfigkeit wird zu alledem erheblich gefördert
durch den Umſtand, daß es mit der „Einigkeit“ der Befehls
haber der vor Antivari kreuzenden Kriegsſchiffe der Groß-
mächte nicht ſehr weit her ſein ſoll. Der Pariſer New York
Herald weiß zu melden, daß unter den Kommandanten Un
einigkeit ausgebrochen ſei. Der Kommandant des
öſterreichiſchen Geſchwaders ſoll für ſofortige energiſche Maß
nahmen ſein, falls Montenegro ſich weiter weigert, dem Willen
der Mächte zu gehorchen er werde in ſeiner Forderung von
dem Befehlshaber des deutſchen Kriegsſchiffes unterſtützt,
während der italieniſche und der franzöſiſche Befehlshaber ſich
dagegen ausgeſprochen hätten.

Bewahrheitet ſich dieſe Mitteilung, dann iſt ſie zugleich ein
intereſſanter Beitrag zu dem Kapitel von der „Einigkeit“ und
dem Werte des ſogenannten Dreibundes

„Neue Schritte“ der Gryßmächte.
BDien, 14. April. Nach hier an informierter Stelle ein
getroffenen Meldungen werden die Vertreter der Großmächte
heute ſowohl in Sofia als auch in Cetinje neuerdings
offizielle Schritte unternehmen, die den Zweck haben, die Ein
ſtellung der Feindſeligkeiten an der Tſchataldſchalinie und vor
Skutari herbeizuführen. Weiter verlautet, daß die Mächte be
ſchloſſen haben, auf Antrag Frankreichs und Jtaliens Monte-
negro eine Anleihe von 80 Millionen Frank unter Garantie
der Mächte zu bewilligen, damit ſich dieſes Land nach dem
Kriege wirtſchaftlich konſolidieren könne.

Artilleriekämpfe bei Tſchataldſcha.
Konſtantinopel, 15. April. Ein türkiſches Abendblatt

berichtet über einen heftigen Kampf der türkiſchen und bul-
gariſchen Batterien in der Zone des linken türkiſchen Flügels
der TſchataldſchaArmee.

Am die Kriegsentſchädigung.
Aus Konſtantinopel ſchreibt uns der Genoſſe Parvus: Die

Finanzfrage tritt immer mehr in den Vordergrund der
Friedensverhandlungen. Soll die Türkei ſeine Kriegs
entſchädigung zahlen? Was die Rechtsfrage an
betrifft, wird von dem Tanin der türkiſche Standpunkt wie
folgt feſtgelegt: „Die Balkanſtaaten verlangen von uns eine
Kriegsentſchädigung. Wir behaupten, daß ſie dazu kein Recht
haben. Die Türkei hat die Großmächte wiſſen laſſen, und dieſe
haben es den Verbündeten mitgetsilt, daß ſie nicht einen
Groſchen Kriegsentſchädigung zahlen werde. Die Großmächte
haben dieſen Grundſatz anerkannt und ihn in ihre Vermitt-
lungsvorſchläge mit aufgenommen. Wir beſitzen mehr als
einen Grund, um den Beweis zu führen, daß die Verbündeten
kein Recht auf eine Entſchädigung haben. Sie erklärten ſelbſt,
daß ſie dieſen Krieg nicht zu dem Zweck unternommen haben,
um tevritorigle Eroberungen zu machen. Sie wollten bloß
Reformen in Mazedonien. Das war alles. Aber als das
KriegsſchiEſal ihnen zulächelte, wurde dieſes Prinzip aufge
geben. Wenn nun die Balkanſtaaten ſich bloß an die Reformen
in Rumelien halten würden, ſo hätten ſie das Recht, eine Ent
ſchädigung für die gebrachten Opfer zu verlangen. Da ſie aber
von den kerritorigalen Erwerbungen Nutzen ziehen wollen, ſo
dürften ſie eine Entſchädigung nur dann beanſpruchen, wenn
ſie einen Teil des eroberten Gebietes zurückgeben wollten.“

e
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Was aber nach einem ſolchen Friedensſchluß ſicher eintreten
I rzr x iſt die raſche Auflöſung der aſiatiſchen

ürkei.
In Finanzkreiſen ſcheint man ſehr ernſtlich damit zu rechnen.

So hat die Finanggruppe der Deutſchen Bank ſeit zwei Mo
naten die Arbeiten an der Bagdadbahn vollkommen ein
geſtellt. Bis dahin wurden die Arbeiten an der Weiterführung
der Bagdadbahn fogar mit außerordentlicher Energie gefördert.
Und nun wurde auf einmal alles aufgegeben offenbar weil
man nicht weiß, wie ſich in der Zukunft die politiſchen Ver
hältniſſe in Weſtaſien geſtalten werden.
Beſonders regſam zeigen ſich in der letzten Zeit die Ar aber.

Sie verlangen für Syrien eine ſehr weitgehende Autonomie,
die ſie auch in der Hauptſache ſicher durchſeen werden. Neben
dem Separatismus, der gegenüber den Türken ausgeſpielt
wird, gibt es aber unter den Arabern noch eine andere Be
wegung, die, im Gegenteil, auf eine Zentralifation hinarbeitet.
Doch ſoll eben nicht mehr Konſtantinopel dieſes Zentrum ſein
und nicht mehr die Herrſchaft der Türken ſoll ſich darauf auf
bauen. Es wird die eines neuen großen muſſel
maniſchen Reichs erſtrebt, deſſen Baſis Aeghpten abgeben
ſoll. Zu dieſem Zweck wird auf den Zuſammenſchluß der
arabiſchen Häuptlinge hingearbeitet. Arabien und Shyrien
nebſt Paläſtina ſollen mit Aegypten vereinigt werden, und auf
dieſes Reich ſoll auch das Khalifat übertragen werden, das
jetzt der Türkei gehört. Dieſes neue große Reich ſoll unter
engliſchem Schutze ſtehen. Der Plan, der noch vor dem Balkan
krieg als eine phantaſtiſche Jdee erſcheinen durfte, ſetzt bereits
bedeutende Kräfte in Bewegung und muß durchaus ernſt ge
nommen werden.

Geverkſchaftliches.
Die örtlichen Verhandlungen im Bangewerbe.
In der verfloſfenen Woche wurde wiederum in einer großen

Anzahl von Städten für diefe oder für die zu den einzelnen
Städten gehörenden Lohngebiete verhandelt. In den meiſten
Fällen handelt es ſich um die Lohngebiete mit kleinen oder
mittleren Orten. Für die großen Städte, wie Leipzig, München
u. a. iſt entweder noch gar nicht verhandelt worden, oder es
ſind die weiteren Verhandlungen ſo weit hinausgeſchoben, daß
das Reſultat der Verhandlungen aus jenen Orten erſt mit
oder nach dem Ablaufstermin öffentlich bekannt wird. Die
Großſtadtunternehmer oder vielleicht gar der Unternehmer-
bund ſcheinen mit dieſer Zurückhaltung eine ganz beſondere
Taktik zu verfolgen. Jedenfalls ſollen die Großſtädte als
Preſſionsmittel gegen die Arbeiterorganiſationen benutzt wer
den. Man kalkuliert ſo: Wenn in den Städien mittlerer
Größe Angebote erfolgt ſind, die in ſehr vielen Fällen durch
aus ungenügend find, ſo müſſen die Arbeiter durch das Ge
wicht der Größſtädte, in denen man ebenfalls nur unbefrie
digende Angebote machen wird, von weiteren Forderungen ab
gehalten und zur Annahme gezwungen werden. Dieſe Rech
nung kann aber auch ein großes Loch bekommen. Die Vertreter
der Arbeiterorganiſationen haben zwar wiederholt erklärt, daß
fie gern bereit ſind, für die Aufrechterhaltung des Friedens
zu wirken, wenn den berechtigten Wünſchen der Arbeiter für
die kommende Tarifperiode Rechnung getragen wird. Dazu
werden ſich aber weder die Vertreter der Organiſationen, noch
dieſe ſelbſt mißbrauchen laſſen, gewiſſermaßen ſich ſo zwiſchen
die Puffer der Unternehmer drücken zu laſſen. Jhre Ent
ſcheidung an letzten Endes nur davon ab, ob das Geſamt-
ergebnis der Verhandlungen ein ſolches iſt, wie es nach den
Verhältniſſen v werden kann. Ueber die Verhandlungen
ſelbſt tragen wir folgendes nach:

Jn Berlin war am 8. April unter dem Proteſt der Ar
beitervertreter von dem Vorſitzenden der Verhandlung, Magi
ſtratsrat v. Schulz, ein Schiedsſpruch gefällt, der den Arbeitern
eine Lohnerhöhung von 3 Pf. brachte. Der Schiedsſpruch wurde
von den Maurern und Hilfsarbeitern einſtimmig abgelehnt.
Seitdem die Berliner Bauunternehmer infolge der vom Unter
nehmerverband verfolgten Taktik im Jahre 1910 aus dem Bund
ausgetreten ſind, fällt Berlin nicht mehr unter die allgemeinen
Vertragsverhandlungen. Verſuche zur weiteren Verhandlung
zwiſchen den Parteien ſind angebahnt und erſcheinen nicht aus
ſichtslos. Sonſt liegen aus dem Berliner Bezirk keine beſon
deren Reſultate vor.

3 Frankfurt a. O., S t a. O. undSchwiebus verzeichnen 2 Pf. für Maurer, Guben und
Sommerfeld 1 Pf. und Sorau nichts. Die in Guben

erankzurt vorliegenden Angebote gelten auch für Hilfs
arbeiter.

m Bezirk Bromberg verzeichnen Czarnikau und
Schönlanke 1 Pf. Kolmar, Pleſchen und Strel-now 2 Pf., Kulmſee, Eulau u Marienwerder und Schneidemühl s Pf. Kulmſee für Hilfs-arbeiter ſogar 4 Pf. Gleichfalls 5 wurden geboten in

ohenſalza und Schwerin a. d. W. Jm letzteren Orte
iſt das Gebot angenommen. Graudenz, RieſenburgBerkürgunag der Arbeitszeit um 16 Stunde täglich) und

h.orn 5 Pf. Jm letzteren Ort für Hilfsarbeiter 76 bis
9 Pf. Das Gebot iſt ebenfalls angenommen. Kulm,
Elbing- Stadt für Maurer 5 Pf. und Elbing-Niede-
rung, Rogaſen (Verkürzung der Arbeitszeit von 11 auf
10 Stunden) und Ziegenhof s Pf., für das Marienburger
Werder 8 Pf. Die Angebote wurden verſchiedentlich gleich an
genommen und feſtgemacht.

Jn Pommern dreht ſich der Streit vielfach um das Land
eld. Die Unternehmer in den meiſten Orten dringen auf dieAbſchaffung des bisherigen Zuſtandes, ohne auch nur dafür

ein angemeſſenes Aequivalent in Geſtalt einer angemeſſenen
er n machen. Angebote wurden gemacht in Mi8 n ettin 2 Pf., im r Ort für Hilfs

arbeiter 8 reſp. 4 Pf. Jn Demmin, Schlawe und Trep-
tow a. T. 8 Pf., in Kolbe 5 4 Pf. und in Köslin,winemünde ind rohe s egenort 56 Pf. Jn allen
rten haben die Arbeiter W reſp. e en ſich zu

frieden damit. Jm letzten Ort iſt ar der Vertrag mit dem
1. April unterzeichnet. Aber ſofort hat ſich wieder ein Unter
nehmer gefunden, der die Lohnerhöhung nicht zur Auszahlung
gehracht hat und deshalb geſperrt werden mußte.

In Magdeburger Bezirk iſt in Bernburg nach-
das Gebot auf 7 Pf. erhöht worden. Jn Staßfurt

wer ſofort 8 r. bezahlt und 1 Pf. zu einem ſpäteren
Termin, in Burg b. M. für Maurer 5 Pf., für Hilfsarbeiter
4 Pf. in Neuhaldensleben ſind die Unternehmer aufden öſtlichen Ged mmen, den jetzigen Stundenlohn

W Pf. in einen ellohn von 40--45 Pf. umgzuändernine t, die ſelbſt von dem m w. des Unter
nehmerd s bei ch dieſBemühen

ämpft wurde. em vergeblichen

r 8che t R n esetzigen s a e ohne ner ng. Jn ere werden 4 Pf., in Aſ

d e z im e 8 Pf., uedlinburg, Salzwedel, Sut Be u 5 v. ab hre

Halle (Saale), Mierwoch den 16. April 1913

7 erſtenmal ein Vertrag geſchloſſen wird, werden 3 Pf. ſofortgeboten. Jn Meiningen ſollen 8 Pf. auf die Vertrags-
dauer verteilt werden. Jn Jl menau und Sonneberg

Jn Apolda, Arnſtadt und Schmalkalden
nichts.

Jm Königreich Sachſen iſt verhandelt worden in Bautzen,
757 amenz, Löbam, Mühlbergi,Neukirch, Sebnitz und Zittau. Mit Ausnahme des
letzten Ortes, wo 6 Pf. geboten ſind, beträgt das Angebot in
allen übrigen Orten 5 Pf. Pirna hat drei Lohngebiete; in
allen ſoll die Arbeitszeit um Stunde täglich verkürzt wer-
den und die Erhöhung des Stundenlohnes ſoll ſich nach der-
en richten, die eventuell noch in Dresden vereinbart
wird. lauen i. V. erhält 8 Pf. Lohnerhöhung und eine
halbe tunde Arbeitszeitverkürzung, ebenfalls Limbach
5 Pf. Jn Annaberg, Aue, Schneeberg ſind 3 Pf.
geboten. Jn Chemnitz iſt auch die Bewegung der Stukka-
teure mit einer Lohnerhöhung von 6 Pf. beendet.

Geradezu herausfordernd für die Arbeiter verlaufen die
Verhandlungen im Königreich Bayern. Jn Srding,

reiſin n Landshut verlangen die Unternehmer
einfach die Verlängerung des jetzigen Vertrags. Jn Paſſau

traubing wurde ein Pfennig für drei Jahre ge-
en.

a Württemberg iſt für Ulm ein Vertrag abge-
ſſen mit 5 Pf. Lohnerhöhung. Das Gleiche iſt in Kon-

tanz der Fall mit 4 Pf. Jn Heidenheim wurden 3 Pf.
und in Stuktgart die 9eſtündige Arbeitszeit und 8 Pf. Lohn-
erhöhung angeboten. Daß dieſes Angebot ohne Ausgleich für
die Arbeitszeitverkürzung nicht angenommen wird, darüber
ſind ſich die Unternehmer in Stuttgart gewiß klar.

Jn Baden und in der Pfalz kommen Bergzabern
mit 7 Pf. und Spehyer mit s Pf. als erledigt in Betracht.
Für Landau und Kaiſerslautern werden 3 Pf., fürannheim und Ludwigshafen2 Pf. und für Worms
ein Pfennig geboten.

Jm Elſaß iſt in Schletiſtadt mit 5 Pf. eine Einigung
erzielt. Jn Straßburg wurden 4 reſp. 3 Pf. und in
Weh engau 5 reſp. 4 Pf. für Maurer reſp. Hilfsarbeiter ge-

oten.
Jn Köln und Düſſeldorf find die Verhandlungen ohne

nennenswerten Erfolg verlaufen. Es hat faſt den Anſchein,
als ob die Unternehmer die Verhandlungen dazu benutzen
wollten, die Arbeiter auszuhorchen. Lohnerhöhungen in Köln
gibt es nicht und eine Arbeitszeiverkürzung nur nach einem
verlorenen Kampf ſo ſagte Herr Thiemann in der Ver-
n Jn Düſſeldorf wurden ſchließlich 3 Pf. geboten.

afür wollen aber die Unternehmer auch allerlei in das Ver
tragsmuſter hineinbringen, auf die ſich von den Arbeiterorgani-
ſationen keine einlaſſen wird.

Jm Bezirk Hannover ſind in Braunſchweig und
Walsrodes8 Pf. geboten, in Phrmont ein Pfennig und in
Celle, Helmſtedt, Peine und Schöning en nichts.

Jm Unterweſer und Emsgebiet iſt in zwölf Orten verhandelt
worden. Jn Bremen haben die Unternehmer erklärt, daß
es beim Angebot von 5 Pf. bleibt. Jn Au rich ſind 5 Pf. für
Maurer und 51 Pf. für r eboten. Jn Brakes Pf., in Emden 6 Pf. und Stunde Arbeitszeitverkürzung.
Jn Leer ein Pfennig von 1915 ab. Jn Lingen für Maurer
5 Pf., für Hilfsarbeiter 6 reſp. s Pf. Jn Norden 8 Pf., in
Norderney 2 Pf. Jn Oſterholz-Scharmbeck 4 Pf.
g Vegeſack wurde die Verhandlung vertagt, damit die

erhandlungsteilnehmer der Unternehmer ſich die Zu mmumn
zur Arbeitszeitverkürzung einholen können, und in Verden
wurde die Verhandlung ebrochen, weil die Unternehmer Ver
längerung des jetzigen Tarifs verlangten. Jn Oldenburg
verliefen die Verhandlungen reſultatlos; es ſoll aber weiter
verhandelt werden.

Jn Mecklenburg ſind geboten für Groine, Lauge,
Krakow und Schwaan 8 Pf. für Maurer; in den beiden
letzten Orten für Hilfsarbeiter 2 Pf. Jn Bützow, Güſt rio w
und Teterow 2 Pf. für Maurer und Hilfsarbeiter, mit
Ausnahme von Büttzow, wo die Hilfsarbeiter nur einen
Pfennig erhalten ſollen.

Für den Bezirk Hamburg ſind geboten für Hamburg 5 Pf.
für 1913, in Trittau 8 Pf., in Olſtedt 5 Pf., Ahrens-
bök 4 Pf., Bergedorf, Eckernförde, Kelling-
huſen, Lauenburg, Lübeck, Ochſenzoll, Schnel-
en, Schwartau und Tondern ſollen 3 Pf. erhalten. gr
lensburg, Kiel wurden 2 Pf. und Burg auf F. ein Pf.

geboten.

Zum Kampfe im Malergewerbe.
Das Verhalten der Führer des Unternehmerverbandes wird

immer ſonderbarer. Bei den letzten Verhandlungen war doch
ihre Poſition wirklich nicht dazu angetan, mit unerfüllbaren
neuen Forderungen zu kommen. Trotzdem taten fie das. Sie
reichten nämlich zum Tarifſchema zehn Anträge ein, die aus
merzen ſollten, was den Unternehmern nicht gefällt und was
den beſonderen Anlaß zur Ausſperrung gegeben haben ſoll. Sie
wollten die Frage der Haftung der Organiſationen, die
Kautionshinterlegung, die Zuſchläge für gefährliche Arbeiten,
den Verfall von Anſprüchen der Arbeiter gegenüber dem Unter
nehmer nach zehn Tagen, das Verbot des Betretens der Ar
beitsſtellen durch die Mitglieder der Ortstarifämter, die
Komplizierung der Tarifinftanzen und beſonders die pari-
tätiſchen Arbeitsnachweiſe in ihrem Sinn geregelt wiſſen. Die
Gehilfenvertretung mußte jede Abänderung des Tarifſchemas
grundſätzlich ablehnen, ſie erklärte ſich nur zu Verhandlungen
über einige Erläuterungen und Definitionen bereit. Und als
dann die Unternehmervertreter ſahen, daß die Gehilfenvertreter
auf ihrem Standpunkt beharrten, begründeten ſie die wichtig-

en Anträge gar nicht mehr ernſthaft und gkzeptierten das
rifſchema mit einigen ganz ſelbſtverſtändlichen Vorbehalten.

Am intereſſanteſten iſt die erfolgte Beilegung der Diffe
renzen wegen der paritätiſchen Arbeitsnachweiſe. Während die
Unternehmerführer bisher gegen die Beſtimmungen darüber

eradegu wüteten, die paritätiſchen Arbeitsnachweiſe als ſozial
ratiſche Zwangsanſtalten uſw., und deren Aufrecht

erhaltung als den ausſchlaggebenden Grund für die Aus
ſperrung bezeichneten, begnügten ſie ſich nun mit einer Er
klärung, gegen die beſondere Einwendungen nicht zu erheben
waren. Damit war eigentlich die des Lamentos
über die Beſtimmungen zu den paritätiſchen Arbeitsnachweiſen
feſtgeſtellt und gleichgeitig dokumentiert, daß die Behauptung
darum hätte es zur Ausſperrung kommen müſſen, eine gröb
liche Jrreführung der öffentlichen Meinung war.

Es wurde ferner feße IIt, daß die Lohnerhöhung eine all
gemeine ſein ſollte. damit iſt ein Streitobjekt erledigt,
das ebenfalls mit zur Begründung der ſich ſo als immer ſinn
loſer charakteriſierenden Machtprobe herhalten mußte. Die
Taktik der Scharfmacher in dieſer r iſt völlig plan

ound ſinnlos, und da iſt es kein Wunder, wenn fort weitere
Unternehmer mit den Gehil ſationen v
ſchließen und die Ausſperrung u

n
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Halle (Saale), den 15. April 1913.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Dienstag, den 15. April, abends 8/2 Uhr, findet im

Volkspark, eine Sitzung der Funktionäre nach S 12 der Vereins
ſatzungen ſtatt. Die Diſtriktsführer, die am Erſcheinen verhindert
ſind, haben ihren Stellvertreter zu entſenden. Der Vorſtand.

Auftakt zur Landtagswahl!
Zur Einleitung des Landtagswahlkampfes in Halle-Saal-

kreis ſoll eine für Männer und Frauen beſtimmte Wählerver-
ſammlung Stellung nehmen, die am Donnerstag, den
17. April, abends 109 Uhr, im großen Saale des Volks
parks ſtattfindet. Reichstagsabgeordneter Genoſſe Dr. Herz-
feld Berlin wird über das Thema:

Dreiklaſſenwahlen Wahlentrechtung
ſprechen. Der ſchärfſte Proteſt gegen die dreiklaſſige Ver
gewaltigung des arbeitenden Volkes kann nur durch Maſſen-
beſuch der erſten Wählerverſammlung und Maſſenbeteiligung
an der Wahl zum Ausdruck gebracht werden. Auf zur Ver-
ſammlung!

Aus der Stadtverordnetenverſammlung.
Zu dem Hauptthema der Tagesordnung der Sonntags

ruhe lagen einige Petitionen vor, die einfach dem Referenten
übergeben wurden. Eine Petition, die Gr. Klausſtraße mit
Preßgaslicht auszuſtatten, wurde dem Petitionsausſchuß über-
wieſen.e ſollte nun die Behandlung einer heiklen Sache folgen, die

Stadtv. Döhler und Gen. durch eine Jnterpellation
an den Magiſtrat zur Sprache bringen wollte. Die
Interpellation lautete:

„Bei Beratung des Etats der Oberrealſchule am 3. Februar
wurde vom Stadtv. Döhler eine Anfrage an den Magiſtrat
geſtellt, die Vorgänge an der Schule, ſpeziell aber Herrn
Direktor Schotten betrafen. Vom Magiſtrat konnte eine
Auskunft nicht erlangt, ſondern nur eine nähere Unterſuchung
des angeführten Falles zugeſagt werden. Da hier ein allge-
meines Intereſſe vorliegt, ſo wird hierauf an den Magiſtrat
die Anfrage gerichtet, ob eine Unterſuchung ſtattgefunden hat,
und wenn dieſe abgeſchloſſen, welches Ergebnis herausge-
kommen iſt.“

Der Oberbürgermeiſter ſagte die ſofortige Beant-
wortung zu, doch wurde die Beſprechung dieſer Angelegenheit
in die geſchloſſene Sitzung verlegt.

Eine bemerkenswerte Debatte ſchloß ſich an den von uns
geſtern mitgeteilten Vorſchlag des Magiſtrats wegen der bevor-
ſtehenden großen ſtädtiſchen Bauten die Stelle eines Stadtbau-
inſpektors neu zu ſchaffen. Der Bauausſchuß hatte dem zu
geſtimmt unter der Bedingung, daß der Beamte keine Privat-
arbeiten übernehmen dürfe, was vom Magiſtrat für ſelbſtver
ſtändlich erklärt wurde.

Stadtv. Em mer war nun der Meinung, daß es richtiger
geweſen wäre, neben dem Stadtbaumeiſter Quambuſch
einen weiteren Baumeiſter mit gleichen Rechten anzuſtellen.
Das hohe Gehalt des neuen Bauinſpektors hätten wir noch zu
der hohen Penfion des Stadtbaurats Zachariä, der die Ver-
zögerung aller Bauten verſchuldet habe, zuzurechnen. Das
müßte hier einmal wieder feſtgeſtellt werden. Aber eine Stelle
zu ſchaffen, die dem ſehr tüchtigen Stellvertreter des Stadtbau-
rats, Herrn Quambuſch, übergeordnet iſt, halte er nicht für
nötig. Wolle man den Herrn nicht avancieren laſſen, ſo brauche
man höchſtens einen Baumeiſter neben ihm.

Stadtv. Döhler wollte, daß man nur vorübergehend einen
Architekten zur Bewältigung der großen Bauten anſtelle.

Der Oberbürgermeiſter meinte demgegenüber, daß
im Laufe der Jahre ſich die Arbeit ganz von ſelbſt ſo ſteigern
würde, daß die neugeſchaffene Stelle auch beibehalten werden
müſſe. Auf die Bemerkungen Emmers, daß man den
tüchtigen Baumeiſter Quambuſch beiſeite dränge, ging der
Oberbürgermeiſter nicht ein!!

Schließlich wurde die Vorlage mit Mehrheit genehmig t.
Wie gelegentlich von Stadtverordneten private Jntereſſen im

Stadtparlament vertreten werden, zeigte die Auseinander-
ſetzung über ein vom Magiſtrat vorgeſchlagenes Enteignungs-
verfahren für Gelände an der Alten Promenade. Der Bankier
Heinrich Fiſcher hat auf ſeinem Grundſtück Alte Prome-
nade Nr. 26 einen Neubau errichtet. Nach der feſtgeſetzten
Baufluchtlinie entfallen von dem Grundſtück zirka 2 Quadrat-
meter Land zur Swwaße. Der Beſitzer fordert hierfür eine Ent-
ſchädigung von 280 Mk. pro Quadratmeter. Dieſer Preis er
ſcheint jedoch viel zu hoch. Jn Uebereinſtimmung mit der Bau
deputation beantragt der Magiſtrat daher, der Einleitung des
Enteignungsverfahrens zuzuſtimmen.

Stadtv. Böſeke widerſprach dem, da bei ſolch kleinen Objekten
doch eine Einigung erreicht werden müſſe, um Prozeßkoſten zu
ſparen.

Baurat Lammers bewies dann, daß zweimal dem Bankier
Fiſcher der Preis von 150 Mk. pro Quadratmeter vorgeſchlagen
worden ſei und ihm ſchließlich ſogar 200 Mk. geboten worden
wären. Da er aber immer noch 280 Mk. forderte, bleibe nur
Enteignung übrig.

Genoſſe Em mer teilte nun mit, daß Stadtv. Böcke der
Architeks des Bankiers Fiſcher ſei, und als ſolcher
wohl ſelbſt den Preis von 280 Mk. zu fordern vorgeſchlagen
habe.

Stadtv. Böcke beſtritt zwar, den Preis vorgeſchlagen zu
haben, aber die Jntereſſenverbindung war diesmal ſo offen-
ſichtlich, daß die Stadtväter ihren Kollegen trotz aller ſeiner
Reden abfallen laſſen mußten.“ Der Enteignung wurde zu-
geſtimmt. Und die Moral von der Geſchichte iſt: hat hier ſchon
ein Stadtverordneter ſich dazu hergegeben, bei ſolch kleinem
Objekt für ſeinen Intereſſenten ins Feuer zu gehen, um wie
vieles eher und öfter würden bei großen Objekten ſich Stadt
verordnete zur nackten privaten Jntereſſenvertretung verleiten
und drängen laſſen. Das iſt einer der Hauptgründe dafür,
nicht irgendwelche im Jntereſſenkampf ſchwankende Einzel-
perſonen ins Stadtparlament zu wählen, ſondern Partei-
vertreter, die auf Grund ihrer Ueberzeugung ſtets nach be
ſtimmten kommunalpolitiſchen Grundſätzen ohne Anſehen der
Perſonen ſtimmen müſſen.

Für eine dringend notwendige Verkehrsverbeſſe-
rung wirkſam einzutreten hatten unſere Genoſſen Gelegenheit
bei einer Petition: Durch die der Paulus-Gemeindekirchenrat
Hittet, veranlaſſen za wollen, daß von der York und Kur

ürſtanſtraße wenigſtens ein Fußweg nach der MoltkePauſe und dem Viktoriaplatz durchgelegt werde. Vom

Bauausſchuß war Ueberweiſung zur Erwägung empfohlen,
wobei mitgeteilt wurde, daß der Magiſtrat der Anlegung des
Weges zuſtimmen werde, da er nicht nur im kirchlichen,
ſondern auch im öffentlichen Jntereſſe liege.
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D I 7Stadtv. Em mer fragte den Staotvaurat Laminero an, wie
weit die Angelegenheit, deren Beſchleunigung zugeſagt ſei, ge
diehen wäre.

Baurat Lammers teilte mit, daß er den Weg für dringend
nötig halte, und ſchon an die Landbeſitzer um Abtretung des
Geländes ſchriftlich herangetreten ſei. Antwort ſei nicht
eingegangen; er hoffe, daß er ſie bald und in zuſtimmendem
Sinne bekomme. Er würde die Sache dann energiſch weiter

betreiben. aStadtv. Oſt erbur g. meinte, daß der Verbindungsweg für
die dortigen Straßenviertel ſo wichtig ſei, daß die Stadtver-
ordneten die Angelegenheit dem Magiſtrat nicht nur zur Er
wägung, ſondern zur Berückſichtigung übergeben
müßten. Er beantrage das. 3Die Stadtvv. Kallmeyer, Schulze und Höſchele
ſtimmten dem zu, da ſchleunigſt etwas geſchehen müſſe.

Der Antrag Oſterburg wurde deshalb mit gtoßer Mehr
heit angenommen. Hoffentlich bequemen ſich die Grund
beſitzer nun baldigſt zur Abtretung des ſchmalen Landſtreifens,
der im Intereſſe des Verkehrs ſo dringend benötigt wird.

Heftige Debatten brachte wie das vorauszuſehen war
die Vorlage über die

Neuregelung der Sonntagsruhe.
Die Magiſtratsvorlage haben wir bereits geſtern veröffentlicht.
Der Ausſchuß hat daran noch eine weſentliche Verſchlecht e
rung vorgenommen, indem er den Mittagsſchluß für den
Winter ſtatt auf 1 Uhr auf 112 Uhr feſtſetzen wollte. Die
übrigen Aenderungen Streichung der Mittagsverkaufszeit
für Materialwaren und Fleiſch ſind kleine Fortſchritte.

Stadtv. Höſchele ſprach gegen die Vorſchläge. Er meinte,
man müſſe den kleinen Händlern Gelegenheit geben, etwas zu
verdienen. Manche Dinge würden eben nur Sonntags kon
ſumiert und die müßte man dann auch kaufen können. Die
Zeit, die dazu jedem Gelegenheit gebe, wäre die Mittagszeit.
Er beantrage deshalb, mittags von 1146 bis 114 Uhr als
Oeffnungszeit fürs ganze Jahr feſtzuſetzen.

Den Großkapitaliſten als Fürſprecher der kleinen Geſchäfts
leute zu hören, war ſehr beluſtigend; es machte aber ſonſt
glücklicherweiſe gar keinen Eindruck.

Genoſſe Oſterburg ſtellte den Antrag auf Durchführung
er völligen Sonntagsruhe, für die ſich, wie der Referent des
Ausſchuſſes zugegeben habe, auch bereits zahlreiche Unter
nehmer erklärt hätten. Die Widerſprüche, die aus den ver
ſchiedenen Branchen gegen die Zeiteinteilung in der Magiſtrats
vorlage erhoben werden, beſeitige man am beſten durch völlige
Sonntagsruhe. Die Konſumvereine hätten ſie bereits ohne
Schaden durchgeführt. Was gebraucht wird, das muß gekauft
werden, geht's nicht Sonntags, dann Wochentags. Ein Ver
luſt für die kleinen Geſchäftsleute iſt beſtimmt nicht zu er
warten. Jm Gegenteil, die meiſten würden froh ſein, wenn ſie
den Sonntag über Ruhe hätten, das ſei nichts neues. Schon
in altersgrauer Zeit hätte man ſich über die Arbeitsruhe am
Sonntag unterhalten. Nach der Bibel ſoll dabei die Frage auf
geworfen ſein, was denn geſchehen ſolle, wenn am Sonntag
einmal ein Eſel ins Waſſer falle, oh man ihn nicht wieder
herausholen dürfe. Er, Redner, meine, wir ſollten den Eſel
ruhig liegen laſſen, dann würde manche Eſelei weniger gemacht.
Er erſuche dringend im Jntereſſe der Angeſtellten, Hilfsarbeiter
und kleinen Geſchäftsleute, der völligen Sonntagsruhe zuzu
ſtimmen. Sollte der dahingehende Antrag aber doch fallen, ſo
ſtelle er den Eventualantrag, nur die Zeit von 8 bis 916 Uhr
als Verkaufszeit zuzulaſſen, damit wenigſtens hinterher eine
größere Erholungspauſe folge.

Stadtv. Hos beantragte aus religiöſen, ethiſchen und
ſozialen Gründen ebenfalls die völlige Sonntagsruhe.

Stadtv. Kühme ſtimmte den Anſichten der beiden Vor
redner zu und wandte ſich dann beſonders gegen Höſchele, dem
er nachwies, daß er von den Jntereſſen der kleinen Geſchäfts
leute nichts verſtehe. Redner erſuchte zum Schluß, auf keinen
Fall Höſcheles Antrag anzunehmen. Weiter wie der Ausſchuß
dürfe man die Verkaufszeit keinesfalls ausdehnen.

Stadtv. Michel hielt es für nötig, die Fahne der Reaktion,
der intereſſierten Reaktion, zu erheben. Platoniſch er
klärte er, daß alle Geſchäftsleute für völlige Sonntagsruhe
ſeien, aber nur bei reichsgeſetzlicher Regelung. Eine
feine Ausrede. Erſt „fortſchrittlich“ nach der Deviſe: Nicht
ich, ſondern die andern ſollen die „Fortſchritte“ machen. Aber
trotz dieſer Methode glaubte Herr Michel noch von ſich und
ſeinen Kollegen behaupten zu können, ſie hätten ſoziales Ver
ſtändnis und Empfinden, denn ſie hätten Ferien, verlängerte
Mittagspauſe, ſchichtweiſe Sonntagsruhe und die freiwillige
Arbeitsbeſchränkung für Sonntage durchgeführt. Die An-
geſtellten werden das bei den Kollegen des Herrn Michel nach
zuprüfen haben. Herr Michel meinte dann weiter: Es ſei
doch auch ein großes Enigegenkommen, wenn er für die Ge-
ſchäftszeit von 1412 bis 42 Uhr fürs ganze Jahr eintrete. Die
Mittagszeit brauchten die Geſchäfte für die Landkundſchaft, die
ſich an dieſe Zeit gewöhnt habe. Es würden Sonntags
Millionenumſätze in Halle gemacht. Die Angeſtellten wollten
auch nicht ſo ſehr den freien Tag, ſondern vor allem einen Tag
einmal ausſchlafen können, was nach der Sonnabendsarbeit
beſonders nötig ſei. Und die Geſchäftsinhaber hätten das-
ſelbe Bedürfnis. Mit der Mirtagsgeſchäftszeit ſei allen am
beſten gedient.

Stadtv. Meyer ſchloß ſich dieſem Regaktionsritt Michels an
und er war dann ſo kühn zu behaupten, Oſterburg trete nur
für völlige Sonntagsruhe ein, weil er möglichſt viele
ſelbſtändige Exiſtenzen vernichten würde.

Dieſer Anwurf wurde vom Vorſteher als ungehörig zurück
gewieſen.

Stadtv. Brehmer trat für die Vorſchläge des Ausſchuſſes
als dem mindeſten ein, was man annehmen müſſe.

Genoſſe Oſterburg gab nun dem Herrn Michel die ver
diente Antwort: Die Loyalität Michels in Ehren, aber wo es
ums Verdienen geht, da hört alles andere auf; bei Herrn
Michel genau ſo wie bei allen anderen Unternehmern. Und
deshalb iſt die von ihm gerühmte freiwillige Sonntagsruhe doch
nicht ſo etwas ganz freiwilliges geweſen. Jn der erſten
koloſſalen Erregung hätten die großen Firmen als Haupt-
ſchuldige des Scheiterns der Vorlage im September etwas tun
müſſen, und dann feien ſie von den Gewerkſchaften weiter ge
drängt worden, ſo daß ſchließlich unter dem Drucke der Boykoit
drohung der Arbeiter die allgemeine Vereinbarung zuſtande
kam. Und ſich als Vertreter der Käufer hinzuſtellen, habe Herr
Michel kein Recht. Außer anderen großen Vereinigungen
hätten auch die Zehntauſenden von Gewerkſchaftern ſich für die
völlige Sonntagsruhe erklärt. Und damit wollten wir keines
wegs kleine Exiſtenzen vernichten. Jm Gegenteil, das beſorgen
die Großkapitaliſten und die großen Geſchäftshäuſer. Die
kleinen Gewerbetreibenden werden das beſtätiger. Und jetzt
zeigt es ſich ja wieder an einem Beiſpiel. Die großen Firmen
wollen den kleinen Geſchäftsleuten der Umgegend nichts zu
kommen laſſen, das iſt liberale Mittelſtandspolitik, durch die
die Kleinen vernichtet werden. Laſſen ſie doch dieſen Kleinen
auch etwas zukommen, indem ſie für Halle die völlige Sonn
tagsruhe beſchließen. Der Soz tie iſt die Snt
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und Freitagslohnzahlung.
Stadtv. Pfaut ſch ſprach ſich für vollſtändige Sonntagsruhe

aus und wandte ſich dann in längeren Ausführungen gegen den
Stadtv. Michel, der ſich doch gar zu ſehr am Liberalismus ver
ſündigt hatte.

Stadtv. e ch ow erklärte als kleiner Geſchäftsmann
gegenüber Herrn Michel, daß dieſer nur eine kleine Gruppe
vertrete. Die ſelbſt hinterm Ladentiſch tätigen Geſchäftsleute
ſeien für völlige Sonntagsruhe.

Stadtv. Michel, der ſo von allen Seiten abgeführt worden
war, ſtürzte ſich nochmals in den Redekampf. Er erklärte
pathetiſch, daß er und ſeine Kollegen ſich nicht von den Ar
beitern einſchüchtern ließen, ſo ſehr ſie ſie ſchätzten und nicht
nur die Warenhäuſer ſondern auch die Konſumbereine der
Arbeiter ruinierten kleine Geſchäftsleute. Er ſei liberal und
möchte nicht mißverſtanden werden, aber zwei Stunden Ge
ſchäftszeit am Mittag ſei doch nicht zu viel verlangt.

Nach einem Schlußwort des Referenten folgte jetzl die Ab
ſtimmung. Es erklärten ſich 18 Mitglieder für völlige Sonn
tagsruhe; ſie iſt alſo abgelehnt. Für 8——91 Uhr früh ſtimmen
15 Mitglieder; auch dieſer Antrag war damit gefallen. Für
den Antrag Höſchele-Michel: mittags 212 Uhr ſtimmten
16 Stadtverordnete, dagegen 380. Dagegen wurde ange,
nommen der Antrag des Rechts und Verfaſſungsausſchuſſes,
die Geſchäftszeit feſtzuſetzen: 714 bis 91 Uhr für den Sommer
und 1116 bis 116 Uhr für den Winter.

Ein Antrag Emmer, die Kontore Sonntags ganz zu
ſchließen, wurde abgelehnt und auf Antrag Döhlers die
Zeit von 8—-916 Uhr freigegeben. Für die Zigarrenbranche
wurde die Vormittagsöffnung geſtrichen und nur das Oeffnen
von 1124 bis 114 Uhr geſtattet.

Eine Reihe anderer Aenderungen ſind unweſentlich. Das
ſchwächliche Kompromiß wurde ſchließlich gegen die
Stimme des Herrn Michel angenommen.

Je heißt's: auf zum Kampf für die völlige Sonntags
ruhe.

Debattelos wurden folgende Vorlagen genehmigt: Die
Chaufſierung der Dölauer Straße zwiſchen Wörth und
Kröllwitzer Stratze befindet ſich in ſchadhaftem Zuſtande. Der
Teil von der Wörth- bis zur Lothringer Straße ſoll aus
Mitteln des laufenden Haushaltsplanes ausgebeſſert werden,
während die Strecke zwiſchen Lothringer und Kröllwitzer
Straße im Hinblick auf die fortſchreitende Bebauung zweck
mäßig definitiv ausgebaut wird. In Uebereinſtimmung mit
der Stadtbaudeputation erſuchte der Magiſtrat die Stadtver
ordnetenVerſamlung, ſich mit dem Ausbau der letztgenannten
Strecke einverſtanden zu erklären. Die erforderlichen Mittel
in Höhe von 12600 Mk. wurden aus der Anleihe von 1910 be
willigt. Die Koſten werden ſpäter von den Anliegern einge
zogen und an die Anleihe zurückerſtattet. Ein Projekt über

mänderung der Gleisanlage der beidenStraßenbahnen vor der Hauptpoſt iſt landespoli
seilich genehmigt worden. Ebenſo ſind die zur Regulierung
und Neupflaſterung des betreffenden Straßenteils erforder-
lichen Mittel im Bauetat von 1913 vorgeſehen. Es fehlte nur
noch die Bewilligung der Gleisverlegungskoſten, die nicht nur
für die ſtädtiſche Straßenbahn, rn auch laut 8 4 des mit
der Stadtbahn unter dem 4. Dezember 1888 abgeſchloſſenen
Vertrags für dieſe von der Stadtgemeinde zu tragen ſind. Dieſe
Koſten betragen, da für die Strecke der ſtädtiſchen Straßenbahn
und das Kreuzungsſtück neue Gleiſe nach dem in Klein-
ſchmieden und der Gr. Ulrichſtraße bewährten ſchweren Profil
dere werden ſollen, 15 200 Mk. Der Betrag wurde gemäß
dem bei der Gleisanlage der vorgedachten beiden Straßen an
erkannten Prinzip je zur Hälfte aus der Anleihe und den
laufenden Etatsmitteln entnommen Der Magiſtrat legte
ein Projekt vor für die Verlegung eines Hauptdruckrohr-
ſtranges in 600 bezw. 500 Millimeter lichter Weite vom
Waſſerturm in der Turmſtraße durch die Thomaſiusſtraße--
Landwehrſtraße Königſtraße Martinsberg Schimmel-
ſtraße Zinksgartenſtraße Sophienſtraße Gütchen ſtraße
Leſſingſtraße bis zum Waſſerturm Roßplatz. Nie entſtehenden
Koſten von 225 090 Mk. wurden aus den Erſparniſſen der be
reits für Neubau der Heberleitung I, II, III und IV aus der
Anleihe von 1910 bewilligt. Nach den miniſteriellen Beſtim
mungen ſind bauliche Aenderungen in der katho-
liſchen Volksſchule nötig. Es ſind für die in ſieben
Klaſſen eines Geſchoſſes untergebrachten Schüler 2,80 Meter
Treppenbreite erforderlich. Die vorhandene Treppenlaufbreite
beträgt aber nur 2 Meter:; nur für das 1. Obergeſchoß iſt eine
zweite Treppe von 150 Meter Laufbreite vorhanden. welche
gleichzeitig als Notausgang der im 1. Obergeſchoß befindlichen
Aula dient. Die Durchführung einer bequemen Treppe durch
alle Geſchoſſe wie dies bereits in der gegenüberliegenden Schule
an der Dreyhauptſtraße im vergangenen Jahre geſchehen iſt,
wird auch hier als dringend notwendig erachtet. Nach dem
vorgelegten Koſtenanſchlage wurden die Ausführungskoſten
von 15 600 Mk. bewilligt.Anläßlich der Fluchtrinienänderung in der Ulrich
ſtraße für das Aßmannſche Grundſtück Ecke Gr. Ulrich und
Spiegelſtraße hatte die Stadtverordneten Verſammlung beſcloſen: „den Magiſtrat zu erſuchen, für die Verbreiterung

der Gr. Ulrichſtraße von dem Grundſtück Nr. 11 ab bis zur
Alten Promenade auf 14 Meter einen Fluchtlinienplan vorzu
legen, wobei die Verbreiterung zwiſchen »Dachritzgaſſe und
jägergaſſe auf die Weſtſeite der Straße zu legen wäre.“
ieſem Beſchluſſe vermag der Magiſtrat in Uebereinſtimmung

mit der Stadtbaudeputation nicht Folge zu geben. Zwar er-
ſcheint auch ihm eine Verbreiterung der Gr. Ulrichſtraße auf
der fraglichen Strecke als wünſchenswert, jedoch würde durch
die angeregte Fluchtlinienänderung für abſehbare Zeit nichts
gewonnen werden. Die betr. r ſind faſt durchweg
mit neuen Häuſern bebaut, die vorläufig nicht beſeitigt werden.
Der Abbruch des verhältnismäßig noch neuen Aßmannſchen
Hauſes wird eine Ausnahme bleiben. An dieſem Bau tritt
durch die genehmigte Fluchtlinienänderung eine Verbeſſerung
ein. Ebenfalls wird eine ſolche am Kaulenberg durch die für
das Brummer u. Benjaminſche Grundſtück feſtgeſetzte Flucht-
linie erzielt, ſo daß die 11 Meter breite Srecke nur zirka 100
Meter lang bleibt.

Die Gr. Ulrichſtraße iſt derartig reguliert, daß der Fahr-damm auf der ganzen Länge eine gleichmäßige Breite von 71

Meter aufweiſt, die Straßenbahn iſt zweigleiſig darchgeführt.
Auf derjenigen Straßenſeite, auf der ſich der Gleiskörper be-
findet, hat der Bürgerſteig eine etwas größere Breite, als auf
der gegenüberliegenden Seite. Ferner iſt in der Gr. Ulrich

raße, wie in der Unteren Leipzigerſtraße, zwiſchen Bord-
chwelle und Schienen ein Abſtand von 1 Meter gehalten, anſtatt

wie ſonſt üblich, ein ſolcher von 75 r Man kann
nicht ſagen, daß das auf dem Bürgerſteige gehende Publikum
durch die Straßenbahn ſehr beläſtigt wird. Daß von dieſem zu
gewiſſen Verkehrszeiten der Fahrdamm mit benutzt wird, be
dingt noch nicht eine Fluchtlinienänderung. Die vorgeſchlagene
Fluchtlinie würde übrigens wegen der Wertverminderung der
einzelnen zurückgelegten Läden s erhebliche Koſten ver-
urſachen, auch müßte dereinſt der Fahrdamm verlegt werden.
Sollte ſich in weiterer Zukunft der Verkehr ſo en daß
eine Abhilfe nötig wird, ſo ſtehen hierfür verſchiedene Wege
offen. B. könnte man den Fuhrverkehr durch die Spiegel-
ſtraße leiten, zum mindeſten den aus einer Richtung kommen
den auch ließe ſich der Laſtwagen oder doch der Radfahrer-

wenigſtens für gewiſſe Stunden, aus der Großen
Ulri e endlich könnte man das Straßenprofil
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h t tderart ändern, daß die Bürgerſteige eine Verbreiterung er
führen und der Fahrdamm nur für die Straßenbahn beſtimmt
bliebe, wie dies in den Straßen anderer Städte der Fall iſt.
Das radikalſte Mittel wäre der Ankauf und Abbruch der ganzen
Häuſerinſel zwiſchen der Großen Ulrich und der Spiegel-
ſtraße und Vorziehung der an der öſtlichen Seite der Spiegel
ſtraße belegenen Grundſtücke. Eine ſolche Maßnahme wird
jedoch in ehbarer Zeit nicht nötig werden. Jmmerhin will
der Magiſtrat ſich eine Aenderung der Fluchtlinien für die
Spiegelſtraße vorbehalten. Von dieſen Ausführungen wurde
zuſtimmend Kenntnis genommen.

Auf Antrag des Magiſtrats wurde die Penſion des ehe-
maligen Feuermanns Schröder in Höhe von 1066,67 Mk. nach
träglich für 1913 nachbewilligt. Die Stadtverordnetenver-
ſammlung ſtimmte dem zu, daß die ehemalige Dehoffſche Wieſe
auf die drei Jahre vom 1. April 1913 bis 31. März 1916 für
den r en Pächtzins von 30 Mk. pro Morgen an die Witwe
Lina Dehoff verpachtet wird. Der Pachtzins von 30 Mk. pro
Morgen wird auch von dem Sächſiſch-Thüringiſchen Reiter
und Pferdezuchtverein gezahlt. Der Magiſtrat beſchloß, dem
Bureauhilfsarbeiter Franz Möbus vom 2. März 1913 ab ein
Ruhegeld von jährlich 884,50 Mk. zu bewilligen und von der
Kürzung der Kriegsinvalidenrente und der Kriegszulage Ab
ſtand zu nehmen. Die Stadtverordnetenverſammlung gab ihre
Zuſtimmung.

Jn der geſchloſſenen Sitzung beſchäftigte ſich das
Kollegium mit der Anfrage Döhlers über Direktor Schotten
und einer anderen internen Angelegenheit, über die wir aber
nicht berichten können, da in beiden Fällen Geheimhal-
tung beſchloſſen worden iſt.

„Neue Konkurrenz in der Volksverſicherung.“
Vertraulichl! Mit dieſem dick unterſtrichenen Vermerk

ſandte die Verſicherungsgeſellſchaft Jduna Mitteilungen für
den Monat Februar an ihre Vertreter ins Land, und die Leip
ziger Volkszeitung iſt in der Lage einiges daraus zu veröffent
lichen. Um zu verhindern, daß dieſe Mitteilungen in unrechte
Hände kommen, wird von den Vertretern gefordert, daß ſie
die Nummern der Mitteilungen ſammeln und geheftet auf-
bewahren. Aber der Jnhalt dieſer Mitteilungen iſt nicht ver
traulich gedacht, denn die Jduna weiſt eine feine Methode
ihre Vertreter ausdrücklich an, den Jnhalt weiter zu verbreiten:
„Einer ſage es dem andern, und jeder lehne die Verantwortung
ab.“ Die Direktion der Jduna will nicht verantwortlich fein
für die unwahren Behauptungen, mit denen ſie in dem Artikel:
Neue Konkurrenz in der Volksverſicherung gegen die Volks
fürſorge hetzt.

Jn vielen Variationen wird in dieſem Artikel die ſchon oft
als Lüge zurückgewieſene Behauptung wiederholt, die Volks
fürſorge ſei eine Gründung der Sozialdemokratie. Aber vor
ſichtigerweiſe gebraucht die Jduna bei den einzelnen Verdächti
gungen die Worte:

„Man fürchtet einerſeits, daß die ſogialdemokratiſche
Partei durch die Gründung der neuen Verſicherungsgeſell-
ſchaft verſuche, für eine Reihe von Agitatoren und ſonſtigen
Führern der ſozialdemokratiſchen Partei einträgliche Aemter
in der inneren und äußeren Verwaltungen der neuen Ge
ſellſchaft zu ſchaffen. Man fürchtet auch, daß die Ver-
waltung der neuen Gefellſchaft ihre Berechtigung zur Ver-
fügung über das Vermögen der Verſicherungsgeſellſchaft zu
einer Bevorzugung von Geſinnungsgenoſſen ausnützen
könnte.“

Die Einrichtungen der Volksfürſorge kennt die Jduna
zwar nicht, ſie ſteht, wie ſie ſelbſt ſagt, „vor einem Rätſel“.
Trotzdem behauptet ſie aber, daß die Volksfürſorge ihre Ver
ſprechungen nicht werde halten können. Selbſtverſtändlich wird
im gleichen Atemzuge die Jduna als die beſte Geſellſchaft der

Welt geſchildert. „Die Jdunag,“ ſo heißt es, „iſt bekanntlich eine
Gegenſeitigkeitsgeſellſchaft; alle Ueberſchüſſe fließen ausſchließ-
lich den Verſicherten zu.“ Das ſcheint aber nicht ganz zu
ſtimmen, denn die große Konkurrentin der Jdunag, die Berliner
Viktoria, behauptet in der Januarausgabe ihrer Monatsblätter,

daß die Ausgaben der Jduna für Aktionärdividenden, Tan-
tiemen, Zuweiſung an die Beamten und Vermehrung von be-
ſonderen Reſerven bei einer Prämieneinnahme von 5 193 000
Mark auf 519 000 Mk., alſo rund 10 Prozent geſchätzt wird.
Bei keiner zweiten Geſellſchaft erreichen dieſe Ausgaben eine
ſolche Höhe. Aber, nehmen wir an, die Viktoria habe zu hoch
geſchätzt, und ſtützen uns auf die, auch von der Jduna nicht
berichtigten Tabellen Wallmanns über die deutſchen Lebens-
verſicherungsgeſellſchaften im Jahre 1911, ſo ergibt ſich, daß
die Jduna 1911 keine Dividenden an Aktionäre reſp. Garantien
gezahlt, wohl aber 112 283 Mk. Tantiemen an ihren Vorſtand
und Aufſichtsrat. Das würde noch immer 2,16 Prozent der
Prämieneinnahme ſein.

Auch bezüglich der Verwaltungskoſten iſt die Jduna teurer
als die großen Verſicherungs-Aktiengeſellſchaften.
Die Viktoria verausgabt 24,1 Progz., die Friebdrich Wilhelm
29,8 Proz., die Jdung dagegen 31,1 Proz. von der Prämien-
einnahme für Verwaltungskoſten.
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gleitet die Jdung mit den vön uns ſchon gekennzeichneten
üblichen Entſchuldigungen hinweg.
ihr der Verfall von Verſicherungen ohne Vergütung ein ganz
ungeheuerlicher iſt.
Viktoria für 1911 betrug dieſer bei der Jdung bei einem Ge
ſamtabgang von 62 361 Verſicherungen 49 860 79,95 Proz.

Verſicherten keinen Pfennig von ihren eingezahlten Prämien

zwecke gewirkt, nicht umgekehrt. Und dann noch eins: Sollen
bei der Rückverſicherungs Aktiengeſellſchaft Dividenden an die

ganz friſch vom Block
in allen Geſchaäſten.

feinter olkereibutter eteie

Ueber den „großen Verfall'von Verſicherungen“

Sie vexſchweigt, daß bei

Nach den veröffentlichten. Angaben der

Wenn bei rund 80 Proz. der erloſchenen Verſicherungen die

zurückerhalten, ſo gehört wirklich Courage dazu, den Vertretern
„vertraulich“ mitzuteilen: „Es kann unmöglich eine Ver-
n a heanlten geben, welche günſtiger ſein kann als die

dunag.

Aus den Mitteilungen der Jduna erfahren wir dann noch,
daß aus der alten Jdung eine neue erſtanden iſt eine
Feuer, Unfall, Haftpflicht- und Rückverſicherungs-
Aktien geſellſchaft. Durch den gemeinſamen Betrieb
beider Geſellſchaften hofft die Direktion eine Verbilligung der
Verwaltungskoſten herbeizuführen. Für die Volksverſicherung
haben ſich erfahrungsgemäß derartige „verwandtſchaftliche“ Be
ziehungen mit den anderen Verſicherungsabteilungen nicht bewährt der Verwaltungsapparat für die Vollsverſcherung hat

bisher immer nur verbilligend für die anderen Verſicherungs

Aktionäre gezahlt werden oder nicht? Wir vermuten, daß
Mutter Jduna die Tochter Jduna in die Welt geſetzt hat, um
ihr mit der Zeit ein recht hübſches Dividendenkleid zu ſchenken!

Von ehelicher Treue iſt bei Mutter Jduna leider nicht
die Spur zu entdecken; der klaſſiſchen Jdung, der Göttin der
ewigen Jugend nacheifernd, ſpendet ſie ihres Gartens Aepfel
allen Götterſöhnen; ſie hat ſich in dieſem Jahr ſchon zweimal,
und zwar mit zwei Tobfeinden verheiratet und mit beiden ein

Kind gezeugt. 3Nun verkündet ſie ihren Vertretern, vermutlich aus Scham-
gefühl, ganz vertraulich, daß ſie keinem die Treue halten und
den Kindern keine Nahrung geben will.

Die Jduna gehört nämlich zu den Gründern der „natio-
nalen Deutſchen Volksverſicherungs-Aktiengeſellſchaft“; die
Jduna hat ſich ebenfalls dem vom Generallandſchaftsdirektor
Dr. Kapp gegründeten Kartell, dem Verband der deutſchen
Volksverſicherungsgeſellſchaften angeſchloſſen ſie wollte es
weder mit den Kämpen von Raſp noch mit ſeinem Gegner Dr.
Kapp verderben. Und nun hören wir, was ſie ſelbſt darüber
ihren Vertretern zu melden hat:

„Nicht unerwähnt wollen wir laſſen, daß auch die Jduna
ſich mit einem, allerdings nur ſehr kleinen, Kapital an der
Deutſchen Volksverſicherungs Aktiengeſellſchaft beteiligt hat.
Wir betonen aber ausdrücklich, daß wir nicht im geringſten
daran denken, hinſichtlich des Ausbaues unſeres eignen
Volksverſicherungsbetriebes irgendwie eine Aenderung ein
treten zu laſſen. Wir werden alſo insbeſondere auch in
keiner Weiſe für die Deutſche VolksverſicherungsAktien-
geſellſchaft arbeiten, die letztere vielmehr, ebenſo wie die
Volksfürſorge, nur als eine Konkurrenzgeſellſchaft betrachten,
mit der wir wie mit unſeren anderen Konkurrenzgeſellſchaf
ten, ſoweit es ſich um gemeinſame Intereſſen handelt, gute
Kameradſchaft pflegen werden, die wir aber genau ſo als
Konkurrenz betrachten werden wie jede andere Gefſellſchaft.“

Das iſt fettgedruckt, alſo den Vertretern zur beſonderen
Beachtung empfohlen. Köſtlich nicht wahr? Aus jedem
Arbeiterverein würden Mitglieder, die erklären, nicht für,
ſondern gegen den Verein arbeiten zu wollen, ausgeſchloſſen
werden. Aber die Deutſche Volks und das Kartell ſind
Zangen und Fehlgeburten. Todkrank waren ſie ſchon im
Mutterleib, verkrüppelt ſind ſie zur Welt gekommen. Die
Eltern lieben die häßlichen Kinder nicht, wir befürchten das
Schlimmſte; die Väter und Mütter werden alle, wozu Mutter
Jduna ſich jetzt ſchon unter „ſtrengſter Diskretion“ bereit er-
klärt, bald Kindermord begehen, aber die Volksfürſorge
wird dabei prächtig gedeihen

Der Freie gemiſchte und Frauenchor hatte am Sonnabend
im Volkspark ein Konzert veranſtaltet, das leider innerlich wie
äußerlich mancherlei zu wünſchen übrig ließ. Die Leiſtungen
waren nur dann leidlich gute, wenn der Frauenchor für ſich
ſang. Auch hier würde ein ſcharfer Kritiker an ſchlechter Aus
ſprache, fehlendem Rhythmus, mangelnder Kraft des Soprans
und zu wenig innerer Anteilnahme noch mancherlei zu beſſern
für nötig erachten. Aber man könnte wenigſtens die vom
Frauenchor vorgetragenen Lieder ohne direktes Aergernis überſich ergehen laſſen. Der Gemiſchte Chor aber und gar erſt die
Duette und Terzette waren ſo unleidlich, daß an ihnen ſelbſt die
wohlmeinendſte Kritik nichts, was verbeſſerungsfähig wäre,

entdecken könnte. ßUnd das Publikum ſcheint die Darbietungen auch bereits in
dieſer Weiſe einzuſchätzen. Das bewies der Beſuch. Trotz des
abwechſlungsreichen Programms, das Frauenchöre, gemiſchte
Chöre, humoriſtiſche Duette, Terzette und gar aüch ein gemiſch-

nach der andern. J
demokratiſchen Mitglieder der Gemeindevertretung, den
ſtrat zu erſuchen, ſich zur

blieben. Selbſt der angekündigte Ball hatte die Zugtraft des
Veranſtaltung nicht verſtärken können. Es ſchienen nur dio
Angehörigen der Mitglieder gekommen zu ſein. Dieſer voll
ſtändige Mißzerfolg ſollte den Leitern des Gemiſchten Chores
doch nun endgültig klar gemacht haben, daß ſie ſich für Halle
auf einem falſchen Wege befinden, Jn Halle mit ſeinen ſtarken
leiſtungsfähigen Männerchören- hat neben dieſen nur noch ein
wirklicher Frauenchor ſtenzberechtigung. Daß der
entwicklungsfähig wäre, hat das Konzert bewieſen. Und wir
ſind der Anſicht, daß ein reiner Frauenchor auch mehr An-
hänger fände als weibliche Mitglieder im gemiſchten Choreſind. Hat ſich der Frauenchor dann entwickelt ſo werden wir

von ihm in Gemeinſchaft mit dem Männerchor große, wirk
lich gute gemiſchte Chöre haben.

Die r w. erobert ſich eine GemeindeJn Würzburg beantragten die Se
agi

t r Frage der Arbeitsloſenverſicherungzu äußern und in den nächſten Etat nach dem Muſter ver
ſchiedener anderer Städte einen beſtimmten Betrag einzuſetzen.
Der Antrag wurde nach kurzer Ausſprache angenommen.
Jn Breslau wird ſich die Studien kommiſſion füreine ſtädtiſche Arbeitsloſen- Unterſtützung mit einem rich

Antrage der ſozialdemokratiſchen Mitglieder beſchäftigen.
Stadttheater. Auf das heute abend ſtattfindende Benefiz des

Ehepaares Stahlberg mit Lumpaci vagabundus und als Einlagen
große Konzert, Deklamations- und Tanzvorträge faſt des geſam-ten Soloperſonals ſei nochmals hingewieſen ittwoch wir vor

ausſichtlich zum letzten Male die jntereſſante Schauſpielnovität
eſuiten in Szene gehen. Für Donnerstag ſteht die Oper Theodor

Körner von Alfred Kaiſer zum letzten Male auf dem Spielplan
Herr Regiſſeur Walther Sieg, dem die Theaterfreunde ſo viele

Schauſpielabende danken, hat am Freitag ſeinen
enefizabend. Adelaide, Das Lied von der Glocke mit lebenden

Bildern, und die Operette Flotte Burſche ſo lautet das Programm
des Abends. Sonnabend zum 7. Male: Filmzauber. Das Sonder-
Abonneigent für die Geſamtaufführung von Richard Wagners
Ring des Nibelungen bei volkstümlichen Preiſen wird in einigen
Tagen geſchloſſen werden, worauf Intereſſenten noch beſonder
aufmerkſam gemacht ſeien.

Zirkus Althoff. Man ſchreibt uns: Ein Zirkusgaſtſpiel
von großer Bedeutung wird in allernächſter in Halle ſtatt
finden. Zirkus Herm. Althoff, ein in den Großſtädten rühm-
lichſt bekanntes Rieſenunternehmen, wird in unſerer Stadt
ein fünftägiges Gaſtſpiel veranſtalten.

Straßenunfälle. Am Exerzierplatz wurde heute früh ein
Arbeiter von einem Offizier überritten. Da er einen Bein-
bruch erlitten hatte, mußte ihn der Krankenwagen in die Klinik
bringen. Jn der Bahnhofſtraße wurde geſtern nachmittag
ein Steinſetzerlehrling von einem Laſtwagen angefahren und
leicht verletzt. Durch die Unvorſichtigkeit eines Dienſtmäd-
chens wurde aus dem dritten Stockwerk eines Grundſtücks der
Gr. Ulrichſtraße ein Eimer Waſſer nach der Straße geſchüttet.
Ein Teil des Waſſers ergoß ſich über einen vorbeifahrenden mit
Paketen beladenen Poſtwagen. Geſtern abend gegen 6 Uhr
fuhr ein Radfahrer in der Magdeburger Straße infolge Ver
ſagens der Bremſe gegen einen Speditionswagen. Der Rad-
fahrer kam mit einigen Hautabſchürfungen davon, während
das vordere Rad vollſtändig verbogen wurde.

Landtagswähler des Saalkreiſes!
Seht die Wählerliſten ein, die auch in den nachbezeichneten

Orten überall vom 16. bis 18. April beim Gemeindevorſteher
a ren Wer verhindert iſt, wende ſich an folgende Ge-
noſſen:

Jn Büſchdorf an Genoſſen Richter.
Jn Schönewitz än Genoſſen Kinzel.

In Lettin an den Gaſthof zur Er holung und den Se-
noſſen Maurer Franz Ohme. er

Jn Teicha, Groitzſch und Löbnitz an Genoſſen Otto Oertel.
Jn Döllnitz an Genoſſen Friedrich Thomas.
Jn Zwintſchöna an Genoſſen Lagerhalter Krauſe.
Jn Bruckdorf an Genoſſen Lagerhalter Roſch e.
Jn Dieskau an Genoſſen Lagerhalter Silberberg.

Aus den Gerichtsſ älen.
Strafkammer.

Umfangreiche Diebſtähle von Kupferdraht wurden im De-
zember v. J. und im Januar bezw. Februar d. J. an Leitungen
bei Schkeuditz, Dieskau und Döllnitz bei Halle begangen. Die
erſt am 6. März d. J. zu längerer Zuchthausſtrafen verurteil-
ten Arbeiter Lui Reupert und Friedrich Stab erhielten
für dieſe Diebſtähle Zuſatzſtrafen von je einen Monat, weil
ſie von der Außen-Ziegeleibahn bei Schkeuditz Draht abge-
ſchnitten hatten. Nachdem hatten ſich die Handelsleute Hugo
Müller und Karl Straube, ſowie die Arbeiter Karl
Schneider und Oswald Uhlig von hier ebenfalls wegen
ſolcher Diebſtähle zu verantworten. Sie waren an den Dieb-
ſtählen beteiligt, bei denen in Döllnitz und Dieskau Kupfer-

draht im Werte von 180 Mk. geſtohlen worden iſt. Der Draht
ſoll an einen hieſigen Rohproduktenhändler verkauft und dann
ſofort zerkleinert worden ſein. Einige Angeklagte behaupten,

ter Chor mit Orcheſterbegleitung bot, war der Saal leer ge-

Nr.

2 l 4 eSie bilden sich ein
neue Wäsche zu sehen, wenn Sie sie mit Persil ge-
waschen haben, so blendend weiss, frisch und duftig
ist sie danach geworden. Einfachste Anwendung,
billig im Gebrauch und absolut unschädlich

unter Garantie!
Ueberall erhälthch, nie lose, nur in Original-Paketen.

gersi
v SelbettatiseVasch mittel

Der grosse Erfolg
Co., DDOSSELDORPF.

Auch Fabeikanten der ollbeliebten

von ihrem Abnehmer zu den Drahtdiebereien angeſtiftet wor

95

Fleiſch SoMHenkels
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Richard Flemming,
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ben zu ſein. Zum Transport des Dradt ſie StWagen benutt. Es erging folgendes S er ein
ſechs Monate, Straube und Uhlig je ein Jahr und Schne 53

wo u Gefänanis.
Letzte Nachrichten.

Die Schwarzen drohen?
Das führende Blatt des Zentrums, die Germaniag, deutet

in einem anſcheinend parteiamtlichen Artikel an, die Zentrums
fraktion des Reichstages werde die Militär- und Deckungs-
vorlagen ablehnen, falls es nicht gelinge, beide Vorlagen
durch ein und dieſelbe Mehrheit zuſtandezubringen. Das
bedeutet einen Druck auf die Nationalliberalen, die ſo ver
hindert werden ſollen, etwa mit Fortſchrittlern und Sozial-
demokraten eine Erbſchafts- oder dauernde Beſitzſteuer zu
machen. Der ſchwarzblaue Block, der jetzt nicht mehr die Mehr
heit hat, ſoll durch den Zutritt der Nationalliberalen ergängzt
und wiederum allein die Deckungsvorlagen machen zugunſten
der Beſttsenden. Während der Paufe der Komrniſſionsleſungen
ſchießt das Kuhhandelsgeſchäft üppig in die Halme. Man wird
bald genug weiteres über die neueſten Prellungsmanöver des
Volkes hören.

Zu dem Zwiſchenfall in Nanucy.
Paris, 15. April. Zu dem Zwiſchenfall, der ſich am Sonn

tag in Nanchy abgeſpielt hat (ſiehe unter Allerlei. Red.)
und der hier erſt durch Depeſchen aus Metz bekannt wurde,
ſchreibt der Makin, daß es ſich bei der ganzen Angelegen
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Für i Neuanferfigung n Blusen Kleidern
empfehlen wir zu bekonnt billigen Preisen

die neuesten Erzeugnisse der Mode:

Tüll-, Spochtel- u. Volencienne- Spitzen
einfarbiqe und Fantasie-Besätze.

Spachtel- und bunte Besaotfstoffe,
sowie alle sonsfiqen Schneiderei- Artikel.

Wir halfen darin ein enormes Lager und sind auf Wunsch gern beren, Aus wahlen zu senden.

Tüll-,

n m
7 r

heit um eine Aufſneideret der deutſchen Preſſe handele.
Der Korreſpondent des Matin in Nancy meldet über den Vor
gang folgendes: Wahr iſt, daß am Sonntag während einer
Theatervotſtellung im Kaſino, bei der das Stück Fritz der Ulan
geſpielt wurde, in dem Augenblick, wo der Verräter die Bühne
betritt, einige Leute auf der Galerie ziſchten. Die betreffen
den Perſonen, es waren Deutſche, wurden von jungen Leuten
angegriffen und verließen das Kaſino, um ſich nach einem
Reſtaurant zu begeben, wohin ihnen einige Perſonen folgten,
um die „Diskuſſion“ fortzuſetzen. Die Deutſchen begaben ſich
hierauf nach dem Bahnhof, gefolgt von lärmenden Studenten.
Jm Warteſaal des Bahnhofes nahm niemand von den An
wefenden Notiz von den Deutſchen. Dieſe können ſich nur
noch des Lärms entſinnen. Um 212 Uhr beſtiegen die Deutſchenden Zug Metz, ohne irgendwie beläſtigt zu werden. t

Genoſſenſchaftliches.
Der Konſumwerein als Preisregnlator.

Das Statiſtiſche Amt der Stadt Elberfeld hat Erhebungen
über die Detailpreiſe der hauptfächlichen Konſumartikel der
Lebensmittelbranche veranſtaltet, weil die von den Geſchäfts
leuten dem Statiſtiſchen Amt gemachten Angaben wielfach nicht
der Wahrheit entſprachen. Als Reſultat der Erhebungen
wurde mitgeteilt, daß Preisunterſchiede bis zu
26 Prozent und darüber feſtgeſtellt worden ſeien. Die
Konſumgenoſſenſchaft Befreiung wandte ſich daher an das
Statiſtiſche Amt und bat um Auskunft, wie ſich ihre Preiſe zu
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Brummer Benjamin
Grosse Ulrichstrasse 22/24.

Als Gelegenheitfsposfen
können wir noch ganz besonders empfehlen:

Tüll- u. Spachtelstoffe in Coupons à 2 Mir. bis 2,50 Mir., für eine Bluse ausreichend
Coupon: 5/50 4/85 3/75 3/50 2/85 2/65 2/35 2/25 1/95 1/75 1/50.

Soeben erſchienen

Miene
Muizeitung

1913.

Dr. Thompson's
Seifenpulver

(Sohnutamunrke Sonwan)

ist billig, bequem, sparsam,

schont clie Wäsche
20 15 12

8 re

411
Zu beziehen durch

De Volksbuchbandluny,
Halle (Saale), Harz 42 43.

Schachsplel
Mit Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele.Preis 20 Pfg. en r re auch T7 Radew Heinrich Lore l. Frau.

J rheſſomorſe
Zeitungs- Mushägenin

Scho
r be eloder in der e olks
ehe e. Sars x
Bexxeres g. Mädchen s
als lernende Verkkuſerin gegen

ng, u. I Lauſmädehen
GesehsftA. OberaKy, Gr. Steinſtr. 81.

Korsett-Haherin
bei guter Be ng ſucht 407T r Skinſtr. hl 7

ſolche, dia r pur r ar
bei hohein ge

im Lareinhm.
Rermann M h

Knorr

Suppen die beſten! Es gibt
45 Sorten Knorr-Suppen.
1 Würfel für 3 Teller 10 Pfg.

Am 17. u. 18. April din ich in Halle (Saale)
Hotel Wettiner Hof“, Magdeburgerstrasse, um

künstliche Kugen
nach der Natur für Patienten heraustellen und el
zausetzen. Künstl. Augen können auch über d

erblindeten Auge getragen werden.

n n

Radewell u.en i tenViktuaſt lengesehaft

eröffne Prkehe bitte, das mir bisher

H. Bönhlert“s
Roßschlächterel,

Glauchaerstrasse 75
(dicht an der Glauchaiſch. Kirche)

38 empfiehlt
Fleich, Rouladen Gebachie:

Lende, pehocdten Schinken

ſowie alle ArtenS Warswaren
in bekannter Güte. D. O.

Nittwoen
Sehlaehte fest.h i e2 SohnB.

ekanntmachnng.
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g
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ausgeſchloſſen.
Halle, den 18. April 1918.

Die Ver t

Schallpluttenl neuesten Sechlager aus 6Ghauffeur in Wetropol.

Radewell. Racdewell.'
Einer werten Sandi haſt von t
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dem der tapttaliiſgen Nnternchnumen vent er

hielt folgende Antwort:
Statiſtiſches Amt der Stadt Elberfeld.Die Preiſe der Konſumgenoſſenſchaft bewegen e el

von uns aufgeſtellten Statiſtik in den unteren
Dr. MaDamit iſt der Nutzen des genoſſenſchaftlichen Zuſammen

ſchluſſes für die Konſumenten wieder einmal amtlich erwieſen.
Selbſtverſtändlich wird das die ganz klugen Frauen nicht ab
halten, auch weiterhin ſtolz darauf zu ſein, wenn ſie auf Swelchen unreell billigen Lodartitel privatkapitaliſtiſcher

Unternehmungen hereingefallen ſind und bei anderen Produk
ten das Doppelte und Dreifache von dem mehr bezahlt haben,
als l bei dem großartigen „Gelegenheitskauf“ r

Unſere FilſalExpeditionen,
in denen Jnſerate und Avonnements z eſtellungen zu Original
preiſen entgegengenommen werden, ſind:

A. Albrecht, Zigarrenhandlung, Lindeuſtr. 54,
E. Bendlin, do. Torſtr. 885
J. Schneider, do. Brefenerſtt. 28,
J. Sanow, do. Geiſtſtr. 5,Paul Leufchner, do. Mittelwache e,
E. Jungmann, do. Pfännerhöhe 33.
G. Gerig, Materialwarenhandlung, Triftſtr. 28,

Haupt-Expedition, Harz 42/43.

m
bietet oine Auswahl wie nie zuvor.

Wir führen Erste Zeſtzor und Brennabor Fabrikato,

Kindersportwagen
Zeitrer Fabrikat 9.50 6.95

Kinderwagen
hochelegante Kastenwagen mit Gummi-Rädern
und Porzellan- Griffen von M. 60.00 bis

Peddigrohrwagenmit Gummi- Rädern und ger Griffen

M.. 50.00 bis
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Klappsportwagen
Ia. Ausführung, mit und ohne Gummi- Räder

ren M. 35.00 bie
Puppehen, du bist mein I

o

25 om
Daurchmesser, Augenstern. Mädel jung

gefrelt. Vom Sonntagdoppelseippoleeiiis. zum Sonntag lIst sehön.

Grosse Ulrichstrasse 54.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 88 Halle (Saale), Mittwoch den 16. April 1913 24. Jahrg.

Deutſcher Reichstag.
139. Sizung, Montag, den 14. April, nachmittags 2. Uhr
Am Bundesratstiſche: Delbrück, v. Jagow, Kühn.
Präſident Kaempf macht Mitteilung von dem Attentat auf den

König von Spanien und gibt der Freude darüber Ausdruck, daß
der König unverſehrt iſt. (Beifall. Die bürgerlichen Ab-
grordneten haben die Mitteilung ſtehend entgegengenommen.)

Der Etat für das Auswärtige Amt.
Staatsſekretär des Auswärtigen v. Jagow: Bezüglich der

Balkankriſe möchte ich den Vorwurf zurückweiſen, daß die Diplo
matie agt hat. Die Frage, ob und wann c Frieg ausbricht,
iſt mehr oder weniger ein Raten. Außerdem gebe ich, daß man
53 vor einem übertriebenen vorzeitigen Peſſimis!us in derartigenllen in acht nehmen muß, da ſonſt dem wirtſchaftlichen Leben

klicher Schaden zugefügt werden kann. ie Friedensaus-aben ſich in der ſeht abgelaufenen Woche vermehrt. (Bei-

R e Antwort der Mächte auf die letzte Antwortnote der
anſtaaten iſt übereic!!: und die Hoffnung iſt vorhanden, daß

e eine friedliche Aufnahme findet. Die Skutarifrage ſcheint aus
em akuten Stadium herausgekommen 3 ein. Serbien hat an-

gekündigt, daß es ſeine Truppen zurückzie Ein Verdienſt hat
ober auch die Erklärung der ruſſiſchen Regierung, die beweiſt, daß
Rußland den feſten Willen hat, an den Londoner Beſchlüſſen feſt

lten. Wir hoffen, daß auch das widerſpenſtige Montenegro
ſchließlich dem Willen Europas fügen wird. Große Heiterkeit.)

nſere Bemühungen zugunſten Rumäniens in der bulgariſch-
rumäniſchen Frage ſind auf Grund unſeres langjährigen Freund-
r zu Rumänien geſchehen und weil Rumänien

einzige Balkanſtaat war, der den Wunſch der Mächte, nicht ein
zugreifen, erfüllt hat. Rumänien iſt unter König Carol ſtets ein
Element des Friedens und der Ordnung geweſen. (VBeifall.) Den
Gang der Ereigniſſe auf dem Valkan zu hindern lag nicht in
unſerer Macht und war nicht unſere Aufgabe. Wir werden aber
dafür eintreten, daß bei der endgültigen Liquidation des Krieges
unſere finanziellen und Handelsintereſſen nach Möglichkeit gewahrt
bleiben. (Beifall.) Die Balkanſtaaten, die einen Beweis naftio-
naler Kraft erbracht haben, werden auch im Frieden an die küulku-
relle Erſchließung der eroberten Gebiete gehen dabei können ſie
auf die Mitarbeit Deutſchlands zählen. (Beifall.) Die Türkei, die
ſchwere Wunden empfangen hat, findet in den reichen aſiatiſchen
Gebieten ein weites Feld für neue Kräftigung und Erſtarkung.
Wir hoffen bei den bevorſtehenden Verhandlungen Gelegenheit zu
haben, daran mitzuwirken, daß der Türkei die Erfüllung dieſer
Aufgabe nicht erſchwert wird.

Abg. Bernſtein (Soz.)
Bei der Begründung der Wehrvorlage ſtützte die Regierung

ihre Poſition darauf, daß die Ereigniſſe auf dem Balkan die euro
päiſchen Machtverhältniſſe verſchoben haben. Der Reichskanzler
ſagte am 7. April, kein Menſch weiß, ob und wantein Krieg uns
beſchieden ſein wird, aber ſoweit menſchliche Vorausſicht reicht, wird
kein eu iſcher Krieg entbrennen, in den nicht auch wir verwickelt
ſein werden, dann werden wir um unſere Exiſtenz zu kämpfen

haben. An einer anderen Stelle ſagte er, es bleibt unzweifelhaft,
ſollte es einmal zu einer europäiſchen Konflagration

kommen, die Slawentum und Germanentum gegenüber
ſtellt, ſo iſt es für die Germanen ein Nachteil, daß die Stelle, die
ehedem von der Türkei eingenommen wurde, jetzt von flawiſchen
Staaten beſetzt iſt. Er hat dieſe Bemerkung am 9. April berichtigt,
und hat zwiſchen Slawentum und Panſlawismus unterſchieden
und betont, es exiſtieren keine realen Jntereſſengegenſätze zwiſchen

dem Deutſchen Reich und Rußland. Wir verkennen natürlich die
Abſicht 8 Reichskanzlers nicht und ſind überzeugt,
daß er den Frieden wuünſcht. Aber er hat durch
ſeine Worte doch ein wenig zu viel berichtigt, denn er
hat damit eigentlich, was er ſicher nicht wollte, die ganze Wehr-

vorlage aus der Hand gegeben. (Sehr richtig! bei den Sozialdemo
kraten.) In dieſer ganzen Aufſtellung ſtimmt etwas nicht. Was
iſt denn geſchehen Es iſt hier b ert worden, daß die Balkanvölker ſich gegen die Türkei erhoben haben. War denn das ſo ſehr

überraſchend? Der Moment der Erhebung iſt Nebenfrage, aber
die Erhebung ſelbſt iſt doch nicht ſo ſehr überraſchend, ſie war viel
mehr die notwendige Folge einer Deihe von Ereigniſſen, bei denen
unſere auswärtige Politik mitbeteiligt und mitverantwortlich iſt.
Das Blutvergießen iſt zu bedauern, aber ſo ſehr wir auch die

auſamen Metzeleien verurteilen, die infolge eines Jahrhunderte
g aufgeſpeicherten Haſſes dort vorgekommen ſind, ſo ſehr müſſen

wir doch ſagen, daß die Verhältniſſe auf dem Balkan ſich geändert
daß die Herrſchaft der Türken beſeitigt worden iſt, daß die

alkanvölker ſich befreit haben, das begrüßen wir im Jntereſſe der
Balkanvölker und auch im Jntereſſe des türkiſchen Volkes ſelbſt,
das niemals zu einer vernünftigen Entwickelung gekommen wäre,
wenn die türkiſche Unterdrückung geblieben wäre. Kein Volk iſt
r das andere Völker unterdrückt. (Lebhaftes Sehr richtigl bei
en Sozialdemokraten.)

Notwendig waren dieſe Kämpfe nicht. Sie ſind die Folgen der
Handlungsweiſe zweier Mächte des Dreibundes. Als die Reform-
beſtrebungen der Jungtürken in der Türkei eine politiſche Um-wälzun herbeiführten, kam Oeſterreichs mit der Annektion Bosniens

dazwiſchen, was dazu führte, daß die ganze Entwickelung in der
Türkei auf eine ſchiefe Bahn geſchoben wurde. Gerade Oeſterreich
mußte doch aus den Erfahrungen bei der franzöſiſchen Revolution
wiſſen, was für Folgen es hat, wenn in eine große revolutionäre
Bewegung mit einmal von außen eingegriffen wird. Und dannren tat en mit der Eroberung von Tripoſis. Wie kann man ſich
wundern, daß dieſe Vorgänge ſchließlich die Balkanvölker veran
laßten, die Türkei, die ſie als ſchwach erkannt hatten, mit Krieg zu
überziehen. Unſere Genoſſen in den Balkanſtaaten haben damals
der Welt das herrliche Schauſpiel gegeben, daß ſie gemeinſam mit
den türkiſchen Sozialiſten gegen den Krieg proteſtierten und die
Löſung der ſchwebenden Fragen aus der Baſis friedlicher Verein
barung verlangten. Vergeſſen wollen wix auch nicht, daß das
türkiſche Heer ein Heer von kaſernierten Soldaten war, während
das bulgariſche zum großen Teil aus Reſerven und Landwehr und
zur Hälfte aus Soldaten beſtand, die wenig Wochen erſt eingeübt
waren. Und dies Volksheer errang die großen Siege, die den Krieg
entſchieden. Das iſt ein weltgeſchichtliches Exempel. Hier brach

ein großes auf den Militarismus gegründetes Reich zuſammen.
Dieſe Lehre der Geſchichte ſollten wir behergigen. Den europäiſchen
Mächten kann man nur das eine Verdienſt zuerkennen, daß ſie den
Weltkrieg vermieden haben. Aber was ſind das für Zuſtände, wenn
das noch ein Lob ſein ſoll? (Sehr wahr bei den Sozialdemokraten.
Die jetzigen Vorgänge erinnern an den mit Recht verrufenen

Wiener Kongreß, wo man die Völker ſozuſagen verſchacherte, ohne
Rückſicht auf ihren Willen und ihren Wunſch. Gegen die Schleifung
der Feſtungswerke von Siliſtria haben wir nichts, aber die Ab
tretung von Siliſtria an Rumänien iſt ein S unberechtigtes
Verlangen, ebenſo wie die Abtretung Salonikis an Bulgarien.
Saloniti iſt wie geſchaffen zu einem neutralen Hafen, zu einem
ſelbſtändigen Freiſtaat unter Kontrolle und Garantie der Groß-mächte. Die Unſere Serbiens auf Albanien können wir auch
nicht unterſtützen. Das würde zu ewigen Reibereien führen. Eben-
t t ür berechtigt halten, wenn der Türkei dieſowenig können wir es für rInſeln im Aegäſſchen Meer, die faſt ausſchließlich von Griechendewohnt werden, Meriafen werden. Jch erinnere nur an die Ex

fahrungen mit Kreta. Von der Türkei ſollte man vor allem ver
die Verpflichtungen,rege hre ommen ha ſie im Berliner Vertrag

ſtände zu ſchaffen, endlich erfüllt. Daß die ſehr beſcheidenen Forde
rungen der Armenier noch immer nicht erfüllt find, daran tragen
Rußland und Deutſchland die Schuld. Als in den neunziger Jahren
die unerhörten Metzeleien ſtattgefunden hatten, als mehr als
100 000 Armenier niedergemetzelt wurden, traten die Botſchafter
von Frankreich, England, den Vereinigten Staaten, Oeſterreich und

talien zuſammen und waren alle einig darin, die Türkei anzu
alten, ihre übernommenen Verpflichtungen zu erfüllen. Damals

war es das Deutſche Reich vor allem, das den Widerſtand des
Sultans Abdul Hamids unterſtützte. (Hört! hört! bei den Sozial
demokraten.) Dieſes armeniſche Volk, das erſte Volk, das das
Chriſtentum in der aſiatiſchen Türkei eingeführt und aufrecht
erhalten hat, iſt von Deutſchland der Türkei zuliebe geopfert wor-
den. Man ſollte doch jetzt wenigſtens einſehen, daß es nicht einmal
ein Dienſt für die Türkei iſt, wenn man ihr nachgibt. Es iſt
keineswegs nokwendig, in allen Dingen nachzugeben, um ſi
Freunde zu erhalten. England hat auch Intereſſen in der ürkeiwahrgunehmen und iſt doch nicht davor zurückgeſchreckt, der irkei

die Forderungen zu ſtellen. Jetzt iſt es Zeit, das damalige Ver
ſehen Deutſchlands gutzumachen, und wir verlangen, daß es ge
chieht. (Bravol bei den Sozialdemokraten Von dem Berliner
zertrag iſt auch der Artikel von Rumänien noch nicht eingelöſt,

worin Rumänien die Verpflichtung übernommen hat, den rumäni-
ſchen Juden Gleichberechtigung zu gewähren und das Recht, ſich zu
naturaliſieren. Es liegt gar kein Grund vor, dies Recht den Juden
vorzuenthalten. Unter 7 Millionen Einwohnern Rumäniens gibt
es nur 250 000 Juden, und das ſind kleine Handwerker, Gewerbe
treibende, die ſeit dem Mittelalter dort angeſeſſen ſind und die
rumäniſche Sprache ſprechen, die zum Teil für die rumäniſche Un
abhängigkeit mitgekämpft haben. Durch erbärmliche Winkelzüge hat
man ihnen ihr Recht vorenthalten, ja ihnen noch Rechte genommen.
Zum Miſitärdienſt werden die Juden herangezogen, aber im ganzen
Unterrichtsweſen, in allen öffentlichen Berufen, bei allen Wahl-
rechten und vielen wirtſchaftlichen Berufen werden ſie zurückgeſetzt.
Hier liegt eine Ehrenpflicht der Mächte vor, Garantien zu ver
langen, daß Rumänien endlich die im Berliner Vertrag über
nommenen Verpflichtungen erfüllt.
Ferner verlangen wir die Anerkennung der Republik China,

die ſeit einem Jahre beſteht und gezeigt hat, daß ſie Beſtand haben
wird. Die Maſſe der Bevölkerung iſt mit der Neuordnung einver-
ſtanden. Wir haben dort eine Umwälzung einer Monarchie zur
Republik in ſo humanen Formen erlebt, daß das ein Vorbild für
alle ſpäteren Umwälzungen ſein kann. (Sehr gut! bei den Sozial
demokraten.) Wir haben alles Jntereſſe daran, mit einem ſo großen
Lande, mit dem wir ſo viele Handelsverbindungen haben, gute
Beziehungen aufrechtzuerhalten. Darum ſollten wir dem Beiſpiel
der Vereinigten Staaten folgen, die eine wirklich kluge Politik unter
ihrem neuen Präſidenten China gegenüber getrieben haben. Man
iſt bereit, größere Mittel für deutſche Schulen in China zu geben.
Das iſt gewiß ſehr richtig, aber die Schulen können nicht gut
machen, was die deutſche Diplomatie verſäumt, zumal das Ruſſiſche
und Engliſche den Chineſen doch näher liegt. Erreichen können wir
dort nux etwas durch eine Politik des Entgegenkommens.

Jn anderer Beziehung ſollte unſer Auswärtiges Amt tätig
ſein. Der minderjährige Sohn eines Handwerkers hat eine Stellung
nach Marſeille angenommen und iſt dann einfach nach Marokko
eingeſchifft worden. (Höct! hört! bei den Sozialdemokraten.) Der
Vater, ein 74jähriger Greis, hat alle n Schritte unter
nommen, um den Sohn, der gegen ſeinen Willen in die Kolonial
„armee eingereiht worden war, frei zu bekommen, es iſt ihm nicht ge
lungen, ſchließlich iſt ihm mitgeteilt worden, der Sohn ſei in
Marokko gefallen. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten Warum
J da weder die Deutſche Botſchaft in Paris noch das Auswärtige

mt eingegriffen. Ebenſo hätte Deutſchland ſich dem Proteſt Eng-
lands gegen die Auslegung des PanamaKanalvertrages anſchließen
ſollen, den der frühere Miniſter des Auswärtigen der Vereinigten
Staaten beliebt hat. Wir freuen uns, daß jetzt von allen Seiten
anerkannt wird, ein realer Jntereſſengegenſatz zwiſchen England
und Deutſchland, der einen Zuſammenſtoß lohnte, exiſtiert nicht.
Aber warum dauern trotz dieſer Anerkennung die Rüſtungen fort?
Warum wird nicht auf die wiederholten Anerbietungen Englands
zu einer Verſtändigung über die Rüſtungen in Verhandlungen ein-
getreten. (Sehr richtigl! bei den Sozialdemokraten.) Für unſere
Rüſtungen iſt das Wort Luxus noch zu mild, ſie ſind vielmehr eine
maßzloſe und ſinnloſe Verſchleuderung. (Lebhaftes Sehr richtig!)
Denn es gibt zwiſchen den Kulturvölkern keine Gegenſätze, die einen
Vernichtungskrieg lohnten. (Lebhaftes Sehr richtig! bei den
Sozialdemokraten.) Es gibt keine Aufgabe zwiſchen Kulturvölkern,
die nicht ohne Krieg gelöſt werden könnte. (Erneutes Sehr richtig!)
Auch mit Frankreich können wir einen ehrlichen Frieden haben,
auch dort wünſcht die große Maſſe des Volkes den Frieden. Unſere
Partei in Frankreich proteſtiert aufs energiſchſte gegen die Wieder-
einführung der dreijährigen Dienſtzeit, aber unſere Wehrvorlage
hat die Verhältniſſe mit Frankreich von neuem verſchlechtert. Jch
komme noch einmal auf das Wort des Reichskanzlers von der ſlawi
ſchen Welt zurück Sie iſt ſo wenig eine einheitliche, wie die ger-
maniſche Welt, zu der ja auch die ſtandinaviſchen Länder, Holland,
Belgien, die Schweiz, vor allem England gehören. Die Slawen ſind
ſo wenig von Rußland abhängig, wie die Engländer von Deutſch
and. Das Deutſche Reich könnte ohne Gefahr für das Deutſchtum

und ohne Rüſtungen Freunde haben, wenn nur unſere Politik ihren
poliziſtiſch-«bureaukratiſchen Geiſt fallen ließe und mehr Sinn und
Verſtändnis für die Empfindungen der Völker an den Tag legte,
wenn wir mehr Vertrauen für Freiheit und Recht entwickelten.
(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Statt deſſen ſchaffen
wir uns Feinde, wo es nicht nötig iſt. Weshalb hat ſich denn das
Verhältnis zwiſchen Slawen und Germanen verſchlechtert? Unſere
Oſtmarkenpolitik ſteht einer Freundſchaft mit den Slawen im Wege,
ſie bedeutet keine Stärkung, ſondern eine Schwächung Deutſch
lands. (Sehr richtig) Die 20 Millionen Polen an unſeren
Grenzen können wir nicht aus der Welt ſchaffen, ſie hätten
Freunden haben können und haben ſie uns zu Gegnern gemacht.
Den Polen Oeſterreichs haben wir es unmöglich gemacht, für
Deutſchland einzutreten, bei den Polen Rußlands haben wir die
früher vorhandenen Sympathien verſcherzt. Kommt es einmal zum
Konflikt zwiſchen Rußland und Deutſchland, was wir keineswegs
wünſchen, ſo iſt es nicht gleichgültig, wie die 20 Millionen Polen
denken. (Lebhaftes Sehr wahr! links.) Das deutſche Volk iſt groß
und ſtark genug, um gerecht zu ſein, und eine großherzige Politik
zu treiben. Aber unſere Diplomatie kennt nur Länder und
Stagaten, und rechnet nicht mit Völkern und der Pſyhchologie der
Völter. Jm Norden Deutſchlands haben wir ein paar Tauſend
heimat und ſtaatenloſe Dänen, und das große Deutſche Reich von
über 60 Millionen Einwohnern verſteht es nicht einmal, dieſen
paar tauſend Dänen gegenüber eine gro herzige Politik an den Tag
zu legen, ſie hat uns durch ihre bureaukratiſ „poligiſtiſche Haltung
die Herzen entfremdet. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.)
ElſaßLothringen hat man zwar eine Verfaſſung gegeben, aber auch
dort war dieſer Schritt nur eine lbheit, und man hat ja die
Drohung ausgeſtoßen, wenn die Elfäſſer nicht ſo wollen, wie ſie
ſollen, würde man die i in rben ſchlagen.Die Stimmung in Fran ſoll man nicht mit einem Wort
abtun. Wer wie ich in der Jugend das Lied geſungen hat: „Schles
wigHolſtein meerumſchlungen“, wird die Gefühle in ne
begreifen. Aber das Gefühl der unlöslichen Verbindung von
ElſaßLothringen mit Frankreich wird abgeſchwächt, wenn mane Setheingen die Rechte der Selbſtregierung gibt. Sehr wahr!
bei den Sozialdemokraten.) Wir haben ja die großartige Demon
ſtration erlebt, wo alle Parteien in ElſaßLothringen ſich erhoben
Und erklärten, um unſertwillen darf kein Krieg zwiſchen Deutſch

So etwas wirkt auch nach Frank
in bureaukratiſchpaligei

land und Frankreich entbrennen.reich der Bei uns aber herrſcht ein b

licher Geiſt. Wir wollten geſtern in Magdeburg eine Kundgebung
für den Frieden veranſtalten, zu der auch ein franzöſiſcher Sozialiſt
herübergekommen war. Da kommt aber ein Poliziſt und verbietet
ihm die Teilnahme. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Das
war Arbeit für das Ausland, das war Arbeit für die Gegner
Deutſchlands. (Lebhaftes Sehr richtig! bei den Sogzialdemokraten.)
Wollte der Staatsſekretär ſo handeln, wie er im Intereſſe des
Friedens handeln müßte er die Abſetzung dieſes Beamten
verlangen. ebhaftes hr richtig! bei den Sozialdemokraten.)
Unſerem Fraktionsgenoſſen hat in London, Scheidemann in Paris,
niemand ein Hindernis in den Weg 3 als ſie gegen die
Rüſtungen ſprachen. Nur bei uns t dieſe Heinliche poli
ziſtiſche Bureaukratie. Jch habe in gland an einem Fabriktor
in der zu deutſchen Arbeitern

fordert, nicht Streikbrecher zu ſein gegen i
olizei war zugegen, aber nur, um die
lten. Bei uns aber verbietet man einem franzöſiſchen

iſten, an einer Friedensdemonſtration teilzunehmen. Dieſen
n eigeiſt gilt es vor allem zu beſeitigen. (Le Sehr richtig
ei den Sozialdemokraten. Das wird nicht erreicht mit

kleinen Erweiterung des Kreiſes, aus dem die Diplomaten
nommen werden. Unſer ganzes Syſtem iſt überlebt, es entſpricht
nicht mehr unſerem Zeitalter, es ſtammt aus der Zeit des be
chränkten Untertanenverſtandes, aus einer Zeit, zu der es keine

reſſe gab, keine Demokratie, wo die Völker unterdrückt waren und
nicht zählten. Bei uns aber hat man Furcht vor der Demokratie.
Jm Zuſammenhang mit der Erinnerung an 1813 ſpricht man bei
uns von den finſteren Mächten des Unglaubens und der Vater
landsloſigkeit. Jch will nicht unterſuchen, wie viele von den Mit
gliedern des Hauſes, die ſich Chriſten nennen, geſtern in der Kirche
waren (Sehr gut! bei den Sozialdemokraten), aber das Wort von
der Vaterlandsloſigkeit weiſen wir als ganz unberechtigte Heraus-
forderung zurück. Wir wollen kein Volk unterdrückt wiſſen, wie
ſollten wir da gleichgültig ſein gegen die Freiheit und Unabhängig-
keit des eigenen Volkes. Wir wollen dem Volke ein Vaterland
ſchaffen, das groß iſt durch demokratiſche Einrichtungen, aber wir
wollen kein Vaterland gegen die Menſchheit. Unſere angebliche
Vaterlandsloſigkeit beſteht darin, daß wir uns nicht zum Haß kom
mandieren laſſen. Wenn auf der neuen Denkmünze geprägt iſt:
„Gott mit uns“, ſo ſagen wir: „die Zeit mit uns“, wir haben die
wahre Entwickelung der Völker auf unſerer Seite. Die realen
Faktoren des Friedens ſind heute ſchon ſtark entwickelt, die Jn
duſtrie wird international, die wiſſenſchaftlichen Kongreſſe und
Vereine dehnen ſich über die Landesgrenzen hintveg, der Krieg
verliert damit jede Exiſtenzberechtigung. (Sehr richtig! bei den
Sogzialdemokraten.) Die wahren Jntereſſen der Völker verbinden
ſie zu gemeinſamer Arbeit. Das haben wir erkannt und laffen
davon nicht ab. Die Klaſſengenoſſen unſerer Partei im Ausland
ſind die aufrichtigen Freunde Deutſchlands. (Sehr richtig! bei den
Sozialdemokraten.) Dieſes daß auch jenſeits der
Grenzen dasſelbe geſchieht, was wir hier tun, das Bewußtſein, daß
dort derſelbe Proteſt erhoben wird, den wir hier erheben, gibt uns
die Zuverſicht. Jn dieſem Bewußtſein wenden wir uns unabläſſig
gegen die Rüſtungspolitik, gegen die Politik der Dreibünde, denn
wir wollen den einen Bund der Völker, den einen Bund der Na
tionen haben. Jn dieſem Bewußtſein erklären wir den Krieg den
Chauviniſten aller Länder und den Frieden den Arbeitern aller
e (Lebhafter anhaltender Beifall bei den Sozialdemo
raten.

Abg. Fürſt Löwenſtein (Z.): Auch meine Freunde verurteilen
die Polen- und Dänenpolitik gerade in Hinſicht auf die auswärtige
Politik. Der Reſolution der Kommiſſion, daß bei der Zulaſſung
zum diplomatiſchen Dienſt die Befähigung, nicht die Vermögens
verhältniſſe entſcheiden ſollen, ſtimmen wir zu. An den Reformen
in China ſollte Deutſchland ſich einen Anteil verſchaffen. Die
Miſſionsſchulen in China ſollten gefördert werden. Die Republik
werden wir ſchließlich anerkennen müſſen. Die Bezeichnung des
Balkankrieges als Kreuzzug gegen den Halbmond iſt angeſichts derMetzeleien von Chriſten gegen Chriſten faſt eine Blasphemie. (Sehr

richtig) Ob die Türkei, die als europäiſche Macht zu beſtehen
aufgehört hat, als aſiatiſche Macht beſtehen bleiben wird, iſt abzu
warten. Den Luxus armeniſcher Greuel darf ſie ſich nicht mehr
leiſten. Unſer Verhältnis zu Oeſterreich wird immer freundſchaft-
licher. Wir bedauern, daß uns die kraftvolle Perſönlichkeit des
Herrn v. Kiderlen-Wächter ſo früh entriſſen wurde; doch gibt uns
die Entwicklung unſerer auswärtigen Politik auch nach ſeiner Zeit
keine Veranlaſſung, mit unſerer Zuſtimmung zurückzuhalten. (Bei-
fall im Zentrum.)

Abg. Freiherr von Richthofen (natl.): Die Jnſeln in der Nähe
der Dardanellen müſſen der Türkei erhalten bleiben, ebenſo die
Jnſeln in der Nähe von Kleinaſien. Die armeniſchen Greuel ver
urteilen auch wir; doch kann man die armeniſche Frage nicht an
ſchneiden, ohne Rußland Anlaß zu geben, dort einzurücken. Die
Türkei wird ohnehin dort mit Reformen vorgehen müſſen, ſobald
der Friede geſchloſſen iſt. Die erſte Frucht unſerer verbeſſerten
Beziehungen zu England wird hoffentlich eine Einigung über die
Bagdadbahn ſein. An der Konſolidierung Chinas haben wir eben-
falls großes Jntereſſe. Jn der Frage der Anerkennung der Re
publik wird unſere Regierung jedenfalls gemeinfam mit den
anderen Mächten vorgehen. Jn dem Bemühen der Aufrechterhaltung
der offenen Tür in China ſollten wir mit Amerika an einem
Strange ziehen. Beim diplomatiſchen Dienſt iſt die Hauptſache
daß die Tüchtigſten an die richtige Stelle kommen. Zum Schluß
will ich meine Anerkennung äußern darüber, daß das auswärtige
Amt dem Reichstag gegenüber mit Offenheit auftritt; große Ziele
laſſen ſich nur erreichen, wenn die Politik vom Vertrauen der Nation
getragen wird. Beifall bei den Sozialdemokraten.

Staatsſekretär des Auswärtigen v. Jagow: Die neue Gntwick
lung des chineſiſchen Reiches begleiten wir als ſeine Freunde mit
unſeren beſten Wünſchen. Man hat davon geſprochen, daß wir in
China in Rückſtand geraten ſind. Das iſt nicht richtig, wir haben
unſeren Platz in China voll behauptet. Wenn wir in den letzten
Jahren nicht beſondere Fortſchritte gemacht haben, ſo liegt das an
der allgemeinen Stagnation zufolge der revolutionären Vewegung.
Unſere tüchtige deutſche Kaufmannſchaft wird dieſe Kriſe über-
winden. Von beſonderer Bedeutung für die Entwicklung unſerer
Intereſſen in China iſt die Förderung des deutſchen Schulweſens.
Eine Kriſe im Schulweſen zufolge ungenügender Bezahlung der
Lehrkräfte exiſtiert nicht. Aber ich will zugeben, daß im allgemeinendie für bie Schulen vorhandenen Mittel nicht ausreichen. S
mich, daß der Schulfonds erhöht werden ſoll. Auch die
ſchulen, deren Tätigkeit wir anerkennen, bedürfen der Unterſtützung

Abg. Dr. Heckſcher (Vp.): Die Balkankriſe hat mit erfreulicher
Deutlichkeit gezeigt, wie verbunden die deutſch engliſchen Be
iehungen ſind. er a er Dreibund hat gerade in der letzten
eit ſeine unverwüſtliche Lebenskraft igt. Freilich wollen wir.wenn wir auch treu zu Oeſterreich ſtehen uns nicht in den Dienſt

der öſterreichiſchen Intereſſen ſtellen. Der neueſte Zwiſchenfall
von Ranch iſt ein Ausbruch des Chauwinismus; wir müſſenFranzoſen zeigen, v dieſer Chauvinismus führen wird, das iſt
unſere patriotiſche icht. den warmen erfreulichen
Worten des Staatsſekretärs über China hätte ich eigentlich er
wartet, daß das Deutſche Reich mit der Anerkennung der chineſiſchen
Republik Amerika fo werde. (Sehr Zaä links.) Daß der
Reichstag noch ausdrücklich verlangen muß, bei der Auswahl zum
diplomatiſchen Dienſt ſoll nur die Tüchtigkeit entſcheiden,
herbe Kritik an den ievigen Zuſtänden. (Sehr ri t r Wir
wollen im r gert nicht das Mauerblümchen wir
erwarten v deutſchen Staatskunſt, bei allerne e e e inmit der rken n, mrellen Racht des de Volkes. (Bravo! links
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Unferſtaatsſekretär Zimmermann Für die Schulen wenden
andere Staaten in China weſentlich mehr auf als wir. Bei
dem vom Abgeordneten Bernſtein erwähnten Fall eines Frem

legionärs handelt es ſich um einen jungen Mann aus der
ffalgz. Bayern aber hat einen eignen Vertreter in Paris und

verfolgt ſolche Fälle ſelbſt. Uebrigens erweiſen ſich ſolche Fälle,
in denen junge Leute wider ihren Willen in der Fremden-
Tegion feſtgehalten ſein ſollen, meiſtens als unrichtig.

Abg. Erzberger (Z.): Jn bezug auf die deutſchen Schulen im
slande ſollte der Staatsſekretär einfach erklären, er kann

n Etat nicht wieder vertreten, wenn der Poſten nicht, wie in
deren Staaten, auf viele Millionen erhöht wird. An
elle des preußiſchen Orientaliſchen Seminars ſollte eine
tſche Auslandsſchule gegründet werden.

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Dienstag
1 Uhr.
Schluß 634 Uhr.

Alns der Provinz.
Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld.

An die Ortsvereine!
Die Ortsvereinsleitungen werden erſucht, den Geſchäftsdericht

und die Abrechnungen über das am 31. März abgelaufene Ge
Wäftsjahr unverzüglich an den Kreisvorſtand einzuſenden. Be

llungen auf Referenten zur Maifeier müſſen gleichfalls ſoforte werden, wenn ſie möglichſt wunſchgemäß erledigt werden

lollen.
Mit Parteigruß

Der Kreisvorſtand. R. Burckhardt.
Parteigenoſſen, rüſtet zur Landtagswahl!

Genau vier Wochen trennen uns noch von dem Termin der
Vahlmännerwahlen für die Landtagswahl! Das iſt
3 uns nur eine kurze Spanne Zeit, denn wir können alle die

elen Vorarbeiten und die ebenſo dringend notwendige Agi-
kations und Aufklärungsarbeit nur in unſerer kärglich be
meſſenen freien Zeit beſorgen. Es iſt alſo kein Augenblick mehr
zu ſäumen, jede Minute und jede Gelegenheit auszunützen, um
glles das zu tun, was das Anſehen unſerer Partei von uns ver-
kangt; jeder einzelne Genoſſe muß ſich darüber klar ſein, daß

für die Partei viel leiſten kann, wenn er ſeine Pflicht er
IIt.

Jn den meiſten Orten werden in dieſen Tagen die Wähler-
ſten wohl ausgelegen haben und auch von unſern Genoſſen

ingeſehen worden ſein. An manchen Orten wird man ſich auchar Abſchrift von der Wählerliſte beſchafft haben. Nun ſind

e Wahlmänner auszuſuchen und aufzuſtellen, mit ihnen
ſich auszuſprechen, daß ſie auch aushalten und wie ſie ſich zu
verhalten haben. Es haben Beſprechungen und Verſamm-
lungen ſtattzufinden und es ſind aus allen Bevölkerungskreiſen
die für unſere Partei zuverläſſigen Perſonen herauszuſuchen,
die im Sinne unſerer Partei in ihren Kreiſen tätig ſein
müſſen. Die für uns in Betracht kommenden Wähler ſind
Perſönlich aufzuſuchen und ſoweit nötig über die Bedeu-

der Landtagswahl aufzuklären. Von dieſer ſtillen, gut
r bereiteten und ſyſtematiſch durchgeführten Aufklärungs- und

Werbearbeit braucht in der Oeffentlichkeit kein großer Lärm
gemacht zu werden. Die Wähler beruft man vielleicht einmal
zu einer gemeinſamen Beſprechung zuſammen, um ihnen die

ötigen Jnſtruktionen über die Bedeutung der Wahl und die
ahlhandlung zu geben.
Am Wahltage ſollte jeder Wähker noch eine perſönliche Auf-

forderung zur Wahl erhalten, worauf auch die Namen der
Wahlmänner und das Wahllokal verzeichnet ſein ſollten. Das
muß alles vorbereitet werden, wenn am Wahltage alles gut
klappen ſoll. Ueber das Verhalten der Wahlmänner, der Wahl
leitung für jeden Urwahlbezirk und für die zur Mitarbeit her-
angezogenen Genoſſen ſind die nötigen Jnſtruktionen und An
weiſungen gegeben worden.
Genoſſen! Einen Teil der zu erledigenden Wahlvorberei-
Küngsarbeiten haben wir hier angeführt und jedem Partei-
Fenoſſen wird daraus klar geworden ſein, daß es dazu der
wackeren Hilfe aller Genoſſen bedarf. Alſo, Parteigenoſſen,
nicht geſäumt, geht unverzüglich an die Arbeit!

Tollwitz. Aus bitterer Not ihr eigenes Kindausgeſetzt. Vorige Woche ſetzte die Arbeiterfrau Wicke von
Hier an den Gradierwerken in Dürrenberg ihr etwa 4 Monate
altes Kind aus und verließ dann den Ort. Die Ermittlungen
führten bald zur Feſtſtellung der unglücklichen Mutter, die ihren
Schritt damit rechtfertigte, daß ſie das Kind nicht er-nähren könne. Die Fa milienverhältniſſe ſind ſehr traurige,

da der Ehemann ſich ſeit einiger Zeit im Gefängniſſe befindet.
Mittlerweile hat die Mutter ihr Kind wieder hier abgeholt.
Herrliche Zuſtände im patriotiſchen „Opferjahr“ und im Zeichen
der nationalen „Jugendpflege“.

Nebra. Wohnungselend. Unter den unſozialen Be
gleiterſcheinungen des Gegenwartsſtaates trifft die Wohnungs
miſere die Arbeiter am meiſten. Das liegt eben daran, daß ſich
Staat und Gemeinde bisher mit dieſer Materie wenig oder
gar nicht befaßt haben. Und doch könnte vieles im Jntereſſe
der Allgemeinheit geſechhen, wenn Staat und Kommune die

itiative dazu ergriffen hätten. Mögen geſunde Wohnungen
die finanziell Beſſergeftellten genügend vorhanden ſein,

o trifft das für die arbeitende Klaſſe nicht zu. Da übertrifft
e Nachfrage das Angebot. und die Folge iſt natürlich eine
ewaltige der Mietpreiſe, die in gar keinem Verd zu dem realen Werte der Wohnungen ſtehen. Die
errſchende Wohnungsnot haben die hieſigen Arbeiter ſehr zu
üren. Seitdem wir um Nebra herum die Kaliſchächte haben,
nd die Mieten für Wohnungen bereits um 100 Prozent ge-
iegen. Eine Wohnung, die erſt 75 bis 90 Mk. gekoſtet hat, iſt

etzt unter 150 Mk. kaum zu haben. Und das alles in einer
eit, wo der Verdienſt der Arbeiter faſt der gleiche wie vor

Jahren iſt. Die weitere Folge der Wohnungsnot und der
hen Mietpreiſe iſt das Fortziehen der Arbeiter nach den be

nachbarten Orten. Daraus reſultiert wieder der Stillſtand
der Einwohnerzahl der Stadt und verminderte Steuererträge
bei gleichen Unkoſten. Da nun eine Gemeinde ſich nicht ver
größern kann, wenn die Wohnungen fehlen, ſo müßte ſchön
aus ſtädtiſchem Intereſſe Abhilfe geſchaffen werden, was bei
gutem Willen De iſt. Denn wer da glaubt, daß von pri-

ater Seite aus Wohnhäuſer gebaut werden, der iſt auf dem
Holzwege. Jn Gemeinſchaft mit den hieſigen Bauunter-
nehmern könnte die Stadtverwaltung dem Wohnungselend er-
Folgreich entgegentreten. Die Schwierigkeit der Geldbeſchaffung
käme gar nicht in Frage, da die Landesverſicherungs Anſtaltenbiüigem Zinsfuß Geld zu gemeinnützigen Zwecken leihen.

Wir wollen hoffen, daß die hier angeſchnittene Angelegenheit
ohne Rückſicht auf die Hausbeſitzer geregelt wird. denn ernſt
genug iſt die Wohnungsfrage und ein Hinausſchieben bedeutete Unerkennung der leidigen Zuſtände.

Delitzſch. Zur Landtagswahl. Wie der Magiſtrat
kannt macht, liegen die Urwählerliſten zur bevorſtehenden
ndtagswahl am 16. 17. und 18 April im Einwohnermeldeamt
athaus, Zimmer Nr. 12) zur Einſichtnahme öffentlich aus.

ur innerhalb dieſer dere Friſt können Einwendungen
en die Richtigkeit oder Vollſtändigkeit derſelben erhoben wer

Es iſt deshalb Pflicht aller Wahlberechtigten, ſich zu über-
pugen, ob ſie in die Liſte eingetragen ſind, da man ſonſt ſeines
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Wähler, die die Einſichtnahme nicht ſe t bewirken können,
können ihre Adreſſen bei folgenden Genoſſen, die die Einſicht
nahme dann vornehmen werden, niederlegen: Thomas, Kon
ſumberein; Graupe, Bismarckſtraße; üſtner, Holzſtraße;
i Mühlſtraße 4, und Rabe, Chauſſeeſtraße 5.

rtan. Ein myſteriöſer Einbruch. Nach kurzenMel ungen Delitzſcher Blätter ſoll in der hieſigen peichire ſtelle

die ſich im Paulſchen Lokale Lefindet, eingebrochen und 1200
Mart geſtohlen worden ſein. Zu dieſem Vorfall erfahren wir,
daß dabei irgendwelche Sachbeſchädigungen nicht vorgekommen
ſind und ſomit der Diebſtahl recht myſteriös erſcheint. Es
sirkulieren darüber in Zſchortau auch die verſchiedenſten Ge
rüchte. Offenbar ſteht die Poſtbehörde dieſer Sache ebenfalls
recht ſkeptiſch gegenüber, denn am Sonnabend verlegte ſie plötz
lich die Aushilfsſtelle vom Paulſchen Lokale vorläufig nach den
Beſitzungen des Herrn v. Buſſe. Auf die Klärung dieſer Ange
legenheit darf man demnach recht geſpannt ſein. u Ge
noſſen kämpfen bekanntlich ſchon ſeit Jahren erfolglos um
dieſes Lokal. Das Vorhandenſein der Poſthilfsſtelle war Herrn
Paul ſtets ein Grund, uns ſein Lokal mit dem Hinweis zu ver
ſagen, daß ihm bei Freigabe des Lokals dieſe verloren r
Wird nunmehr Herr Paul nach dieſem Vorgange ſein Lokal
der organiſierten Arbeiterſchaft zur Verfügung ſtellen

Gräfenhainichen. Tot aus dem ſogenannten Heller gezogen
wurde Montag morgen die Witwe Klemm. Schwermut ſoll der
Grund zu dem freiwilligen Tode ſein. Auch hat ein etwas
lockerer Sohn der Frau wieder Geld abverlangt. Aus Scham
darüber ſoll ſie in den Tod gegangen ſein. Die Verſtorbene
lebte in guten Verhältniſſen.
Sangerhauſen. Gewerkſchaftskartell. Jn der letz
ten Kartellſißung gab Genoſſe Slſter die Tagesordnung zu
der Bezirkskartellkonferenz bekannt. Dem Antrag, die Ver
tretung der Verſicherten vor dem Oberverſicherungsamt in
Merſeburg dem Arbeiterſekretariat in Halle gegen eine ent
ſprechende Entſchädigung übertragen, ſtimmten die Dele-
gierten nach längerer Debatte zu. Als Delegierte zu dieſer
Konferenz wurden die Kollegen Elſter, Strenſch und Garlepp
gewählt. Zu Ehren der nach Sangerhauſen kommenden Dele-
gierten foll Sonntag, den 25. Mai, abends ein Kommers im
Herrnkrug ſtattfinden die organiſierte Arbeiterſchaft
hauſens wird ſchon heute zu regem Beſuch eingeladen. er
nächſte Punkt betraf das Gewerkſchaftsfeſt, das am 13. Juli
ſtattfinden ſoll, und zwar in der üblichen Weiſe. Aus dem ein
gegangenen Kaſſenbericht des Vorortskartells Magdeburg über
das verfloſſene Jahr iſt zu erſehen, daß dasſelbe eine Jahres
einnahme von 7421,06 Mk. und eine Ausgabe von 4986,05 Mk.
batte. Anweſend waren 23 Delegierte. Entſchuldigt waren
die Kollegen Kring und Schneppe, Brauereiarbeiter unentſchul-
digt die Kollegen Rumſtedt, Handels und Transportarbeiter
Weiße, Metallarbeiter Thiel, Maler. Für die beiden letzt-
genannten wird ſich eine Neuwahl nötig machen, da dieſelben
dreimal hintereinander gefehlt haben. Auch der Kollege Löffler,
Vertreter der Handlungsgehilfen, welche ſich vor kurzem dem
Kartell angeſchloſſen haben, fehlte unentſchuldigt.

Wallhauſen. Enormen Schaden haben die letzten
ſtarken Nachtfröſte an den hieſigen Obſtplantagen angerichtet.
Die in dieſem Jahre ſehr frühzeitig entwickelten Obſtſorten,
wie Kirſchen, Birnen, Aepfel, Pfirſiche, ſind zum größten Teil
vernichtet. Da ein großer Teil unſerer Einwohnerſchaft von
den Erträgniſſen der Obſternte lebt, dürfte ſich der Ausfall
recht ſchmerzlich fühlbar machen.

Görsbach. Arg benebelt ſcheint ein Fuhrmann aus
Rüdigershagen geweſen zu ſein, der am Sonnabend abend in
unſerem Orte unter dem Geſchirr liegend aufgefunden wurde.
Er hatte bereits bei Windehauſen ein Vorderrad des Wagens
verloren, war aber trotzdem weitergefahren. Kurz vor unſerem
Orte ſtürzte der Wagen um, der Führer kam darunter zu liegen
und wurde etwa 50 Meter mit fortgeſchleift. Dabei trug er
im Geſicht ſchreckliche Verletzungen davon, ſo daß die Kiefer
bloßgelegt wurden.
einen Notverband an, worauf er mit der Bahn nach ſeinem
Heimatsorte transportiert wurde.

Rftrungen. Eine ſchwere Verletzung zog ſich am
Sonntag aus Unvorſichtigkeit der Schuhmacherlehrling Schulze
von hier zu. Derſelbe trug eine Schuſterahle in der Taſche,
kam zu Fall und ſtach ſich die Ahle in den Leib. Jm Sanger-
häuſer Krankenhauſe, wohin der Verletzte überführt wurde,
erwies ſich eine ſofortige Operation als notwendig, die günſtig
verlaufen ſein ſoll.

Torgau. Stadtverordnetenſitzung. Jn der letz
ten Sitzung der Stadtverordneten beſchäftigte man ſich zunächſt
mit Rechnungsſachen. Hierbei iſt vom ſtädtiſchen Kranken-
hauſe zu berichten, daß pro 1912-18 die Einnahmen 56 949,65
Mark und die Ausgaben 63 758,26 Mk. betrugen, ſo daß ſich ein
Zuſchuß von 6808,61 Mk. nötig machte. Die Schuldenlaſt des
Krankenhauſes beziffert ſich auf 257659 Mk. Die Armen-
verwaltung erforderte an Ausgaben 25 656,18 Mk., denen
eine Einnahme von 6071,40 Mk. gegenüberſteht. 723,15 Mk.
Etatsüberſchreitungen wurden c r Das Schulweſen
verzeichnete eine Ausgabe von 280594,67 Mk. und eine Ein-
nahme von 138 232,85 Mk. Der Zuſchuß beträgt auf diefem
Gebiete 142 361,82 Mk. Auch hier wurde der Etat um 152,43
Mk. überſchritten. Das Gymnaſium verzeichnete an
Einnahmen 111 314,39 Mk., an Ausgaben 106 364,78 Mk. Es
verbleibt demnach ein Ueberſchuß von 4949,61 Mk. Jm Jahre
1910-11 ergab die Rechnung der Kämmereikaſſen fol-
gende Summen: Einnahmen 988327,54 Mk., Ausgaben
870 119,78 Mk. Demnach war am Ende des Rechnungsjahres
ein Ueberſchuß von 118 207,67 Mk. vorhanden. Die Schulden-
laſt Torgaus beträgt 2373 917 Mk., und mußten infolgedeſſen
im Rechnungsjahre für deren Tilgung 46 811,13 Mk. und für
Verzinſung 79 793,94 Mk. aufgewendet werden. Die Straßen
beleuchtung, Warmwaſſerbadeanſtalt und Erneuerung des Rat-
hausſaales machten ebenfalls Etatsüberſchreitungen nötig, und
zwar in Höhe von 5207 Mk. Sämtliche Rechnungen wurden
entlaſtet. Für eine Bauſtelle an der ehemaligen Lünette
Wolffersdorff liegt ein Kaufgeſuch des Baumeiſters Hofmeiſter
vor. Man beſchließt, für die 880 Quadratmeter große Bau-
ſtelle a Quadratmeter 6 Mk. zu verlangen. Es wird Kenntnis
genommen davon, daß die Pächterin des ſtädtiſchen Rittergutes
Mahitzſchen ſich einverſtanden erklärt hat mit der Abtragung
von etwa 11 Morgen Feld für den Bahnhofsbau bei Mahitzſchen.
Die Abtretung des Landes geſchieht ohne Pachtnachlaß. Für
den an der katholiſchen Volksſchule tätigen Lehrer Stelzer
wurden für Ueberſtunden in den Etat pro 1913-14 100 Mk. ein
geſtellt. Bisher wurde dem Genannten dieſe Summe ſtets
nachbewilligt. Das Artillerie- Regiment erſuchte um pachtweiſe
Ueberlaſſung der alten Reitbahn auf Baſtion 7. Man beſchließt,
daß es doch nicht angängig ſei, dem jetzigen Pächter ohne wei-
teres zu kündigen und zurzeit eine Ueberlaſſung der Reitbahn
nicht ſtattfinden könne. Dem Spediteur Schröder werden für
die Straßenſprengung im Jahre 1912 150 Mk. nachbewilligt.Nach einigen weniger erwähnenswerten Angelegenheiten kam
man zum letzten und „Hauptpunkt“ der Tagesordnung, näm-
lich die Bewilligung einer Spende für die Vete-
ranen aus Anlaß des Kaiſerjubiläums. Nach einer vom
Magiſtrat beſchloſſenen Vorlage ſoll allen am Orte lebenden
Veteranen, die unter 1500 Mk. Einkommen haben, am 16. Juni
ds. Js. eine einmalige Spende von 20 Mk. zukommen. Es ent
ſpann ſich eine längere Debatte über dieſen Punkt deren End
ergebnis war, daß al len Veteranen, jedenfalls auch den Reich-
ſten von 1848--1870-71 eine Spende in Höhe von 25 Mk. aus-
gezahlt wird. (Wir können auch hier nur wiederholen was
ſchon ſo oft von uns geſagt worden iſt: Was nützt den Vete-
ranen eine einmalige Svende von 25 Mk 7 licht unſerer
Stadtväter wäre es geweſen ſich den vielen Eingaben an die
Reichsregierung anzuſchließen daß endlich vom Vater Staat
eine beſſere Verſorgung der Veteranen Platz greift. D. R.)

Liebenwerda. Ausländiſche Arbeiter. Zu den be-
merkenswerten volkswirtſchaft Erſcheinur re i ten
zeit gehört die immer umfangreicher werdende Vermittlung

Ein zufällig anweſender Arzt legte ihm

von ausländiſchen Arbeitern nach den Gebieten des alen
Reichs. Nach einer Mitteilung der amtlichen Statiſtiſchen
Korreſpondenz hat 3 die Zahl der Reichsausländer, die bei uns
leben, ſeit Begründung des Deutſchen Reiches etwa ver
achtfacht. An dieſem Import ausländiſcher Arbeiter iſt,
wie das Kreisblatt berichtet, der Kreis Liebenwerda in ganz
beſonderem Maße beteiligt. „Die Zahl der in den Orten des
Kreiſes cher ger ausländiſchen Arbeiter hat in den letz
ten Jahren erheblich zugenommen. Jm Jahre 1910 reiſten zu
646 Ausländer, davon 578 Männer und 68 Frauen. Von dieſer
Geſamtzahl entfiel auf die uſtrie die reichliche Hälfte, etwa
375 Leute. Der Nationalität nach waren es 117 Ruſſen und
576 Galizier. Jm Jahre 1911 waren es ſchon 1126 ausländiſche
Arbeiter, die in den einzelnen Orten des Kreiſes als zugereiſt
gemeldet wurden, und zwar 778 Männer und 348 Frauen, da-
von waren bei den induſtriellen Unternehmungen hauptſächlich
Kohlenwerke) beſchäftigt gegen 600. Der Nationalität nach
waren es 330 Ruſſen und 756 Galizier. Jm Jahre 1912 ſtieg
die Zahl der zugereiſten Ausländer auf 1257, und zwar 988
Männer und 269 Frauen, davon waren gegen 800 in der Jn-
duſtrie beſchäftigt. Der Nationalität nach waren es 785 Gali
ier, im übrigen Ruſſen. Von den zugereiſten Ausländern
leiben viele in der Braunkohleninduſtrie beſchäftigte Leute

hier wohnen.“
Da werden Einfuhrzölle zum Schutze der „nationalen Arbeit“

erfunden, die Unternehmer aber holen in immer ſteigendem
Maße fremde Arbeitskräfte, um den nationalen Arbeitern Kon
kurrenz zu machen. Durch die Vermehrung des ſtehenden
Heeres werden der produktiven Arbeit in Zukunft wiederum
bald 150 000 in der Blüte ihrer Kraft ſtehende Arbeiter ent
zogen werden, und die Folge iſt natürlich eine verſtärkte Heran-
ziehung der fremden Arbeitskräfte. Das verſchlägt aber dem
nationalen Unternehmertum nichts, denn dieſe fremden Ar
beiter haben für ſie den Vorzug der Billigkeit vor den ein
heimiſchen Arbeitern. Und der Profit geht ihnen über alles.
Mühlberg. Reichsverbändleriſche Wahlmache.

Sehr oft haben wir an dieſer Stelle darauf hingewieſen, daß
der Reichsverband zur Bekämpfung der Sozialdemokratie
mehr als es für ihn gut ſein dürfte, der hieſigen Gegend ſein
mit Druckerſchwärze beſchmiertes Papier an den Mann zu
bringen verfucht. Das von einem Schuljungen verbreitete letzte
Flugblatt betitelt z Fortſchrittler und Liberale über die So
ialdemokratie und ſoll wenigſtens ſo denken es ſich die
acher den Anſchein erwecken, als ſei es von einer dieſer

beiden Parteien gekommen. Um die Tölpelhaftigkeit voll zu
machen, wird der Anſchein zu wecken verſucht, als käme es von
„einem alten Liberalen“. Jedes Kind kennt aber ſchon die
Quelle dieſer „geiſtreichen“ Produkte. Jn Wirklichkeit aber iſt
es nichts weiter als Stimmungsmache zur Landtagswahl. Eine
Fülle von Zitaten bürgerlicher und ſozialdemokratiſcher Führer
ſoll beweiſen, wie wenig beide Anſchauungen miteinander zu
tun haben und wird darin eine Partei gegen die andere aus-
geſpielt. Eine Polemik lohnt ſich wirklich nicht. da es weiter
nichts iſt, wie eine Mahnung an alle bürgerlichen Parteien
und Wähler bei der bevorſtehenden Landtagswahl ja nicht etwa
mit der Sozialdemokratie zu liebäugeln und damit an der Be-
ſeitigung der Reaktion zu arbeiten. Mit der Mahnung an alle
Bürgerlichen „daß Sozialismus und Liberalismus tödliche
Feinde ſeien“ und „daß kein vaterländiſch geſinnter, aufrechter
Liberaler je wieder ſozialdemokratiſch wählen dürfe“, ſchließt
das Blättchen des Reichsverbands. Die Furcht und Angſt
unſerer Herrſchenden vor der Landtagswahl iſt begreiflich. Nun,
die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft wird dafür ſorgen, daß
ihre Wahlſteigerung auch dem Reichsverband auf die Nerven
fallen wird.

Naundorf bei Annaburg. Großfeuer. Am Sonntag abend
um 8 Uhr brach bei dem Beſitzer Guſtav Springer auf unauf-
geklärter Weiſe Feuer aus, das die Scheune und den Stall voll
ſtändig einäſcherte. Das Vieh konnte gerettet werden bis auf die
Hühner und Tauben, die alle verbrannten. Nur durch das ſchnelle
Eingreifen der Nachbarn konnte das Wohnhaus noch gehalten
werden. Der Schaden iſt durch Verſicherung gedeckt.

Vereine und Verſammlungen.
Wittenberg. Gewerkſchaftskartell. Mittwoch, den 16. April,

abends 8 Uhr, in Frendenbergs Etabliſſement Sitzung der Ge-
werkſchaftsvorſtände und Kartelldelegierten.

e iterariſches.
Technik des Stellmachers. Fachtechniſche Aufſätze mit zahl

reichen Abbildungen und Zeichnungen für die Stellmacherei.
28 Seiten Quart. Herausgegeben vom Deutſchen Holzarbeiter-
Verband, Berlin 1913. Verlagsanſtalt des Deutſchen Holz-
arbeiterverbandes, G. m. b. H. Preis 8 Mk.
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